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Vorwort  zur  zweiten  Auflage. 


Die  Grandzüge  der  Physiologie  und  Systematik  der 
Sprachlaute  wurden  in  der  Gestalt,  in  welcher  sie  in  der 
ersten  Auflage  dieses  Buches  enthalten  sind,  auf  Wunsch 
meines  Freundes  Benitz  für  die  „Zeitschrift  für  die  öster- 
reichischen Gymnasien"  geschrieben  und  in  derselben  im 
Jahre  1856  in  den  Heften  7,  8  und  9  abgedruckt.  Dann 
wurden  sie  durch  einen  Abschnitt  über  phonetische  Trans- 
scription vermehrt  und  erschienen  in  demselben  Jahre  bei 
Carl  Gerold's  Sohn  in  Wien  als  Buch.  In  dieser  neuen 
Auflage  kann  ich  Manches  hinzufügen  und  Manches  be- 
richtigen, theils  weil  neue  Beobachtungen  gemacht  und  neue 
Quellen  erschlossen  sind,  theils  weil  ich  Zeit  und  Gelegen- 
heit gefunden  habe  mir  Kenntnisse  anzueignen,  die  mir 
früher  fehlten.  Es  gilt  dies  namentlich  in  Rücksicht  auf  die 
arabischen  Sprachlaute,  indem  ich  unter  Leitung  des  Pro- 
fessor Ant.  Hassan  die  Formenlehre  des  Arabischen  in 
dessen  lebender  Aussprache  studirt  habe,  um  nicht  nur  zu 
wissen,  welcher  Lautwerth  den  einzelnen  Buchstaben  des 
Alphabetes  im  Allgemeinen  beigelegt  wird,  sondern  auch 
ihre  Aussprache  in  den  verschiedenen  Verbindungen  und  in 
verschiedenen  Wörtern  und  grammatischen  Formen  kennen 
zu  lernen. 

Ich  •  kann  ferner  Manches ,  was  ich  früher  nur  ver- 
muthungsweise  äusserte,  in  Folge  weiterer  Erfahrungen  nun- 
mehr mit  Gewissheit  aussprechen. 
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Den  Abschnitt  über  phonetische  Transscription  habe 
ich  in  dieser  Auflage  hinweglassen,  weil  ich  den  Plan,  den 
ich  darin  entworfen,  seitdem  ausgeführt  habe.  (Ueber  eine 
neue  Methode  der  phonetischen  Transscription.  Sitzungs- 
berichte der  phil.  bist.  Classe  der  kais.  Akademie  der 
Wissenschaften.  XLI.  Bd.  S.  223.  Separatabdruck  bei  Carl 
G-erold's  Sohn  in  Wien,  Buchhändler  der  kaiserl.  Akademie 
der  Wissenschaften.)  Der  blosse  Plan  konnte  hiernach  kein 
Interesse  mehr  erwecken.  Ich  hatte  anfangs  die  Absicht, 
meine  phonetischen  Zeichen  in  der  neuen  Auflage  der 
G-rundzüge  anzuwenden;  aber  es  hielt  mich  hievon,  abge- 
sehen von  den  Nachtheilen,  die  die  fundamentale  Verschie- 
denheit der  Bezeichnungen  in  der  ersten  und  zweiten  Auf- 
lage an  und  für  sich  mit  sich  führen  musste,  die  Thatsache 
ab,  dass  von  den  neuen  Zeichen  nur  ein  winziger  Lettern- 
vorrath  existirt  und  zwar  in  der  k.  k.  Hof-  und  Staats- 
druckerei in  Wien.  Würde  ich  auch  die  Erlaubnis  erhalten 
haben,  denselben  leihweise  in  einer  Privatdruckerei  ver- 
wenden zu  lassen,  so  würde  doch  vorläufig  jede  Wieder- 
gabe einer  Stelle  meines  Buches  oder  eines  einzelnen  Bei- 
spiels sehr  erschwert  worden  sein.  Es  war  gewiss  nicht 
Vorliebe  für  die  Bezeichnungsweise  der  ersten  Auflage^  die 
mich  so  handeln  liefs;  ich  bin  von  ihrer  Unzulänglichkeit 
ebenso  überzeugt,  wie  von  der  aller  übrigen  Bezeichnuugs- 
weisen,  welche  auf  der  Anwendung  der  lateinischen  oder 
griechischen  Lettern  mit  Zuhilfenahme  von  diakritischen 
Zeichen  beruhen. 

Ich  habe  es  unterlassen  das  Material  der  neuen  Auf- 
lage durch  zahlreiche  Angaben  über  die  Aussprache  der 
einzelnen  Buchstaben  in  fremden  Sprachen  zu  vermehren. 
Diejenigen  Sprachen,  die  innerhalb  meiner  Reichweite  liegen, 
sind  ohnehin  in  meiner  Abhandlung  über  phonetische  Trans- 
scription  durch  Beispiele  vertreten,  die  den  Vortheil  einer 
besseren  Bezeichnung  bieten  und  aufserdem  den  anderen, 
dass  hier  die  Laute  in  ihrem  sprachlichen  Zusammenhange 
dargestellt  sind. 


VorbemerkiiDgen  zur  ersten  Auflage. 


Ein  Mitglied  der  löbl.  ßedaction  dieser  Zeitschrift ')  forderte  mich 
auf,  für  dieselbe  einen  Aufsatz  zu  schreiben,  in  welchem  die  Sprachlaute 
in  ihrem  natürlichen  Zusammenhange  nach  physiologischen  Grundsätzen 
behandelt  würden.  Die  Gründe,  welche  es  mir  zur  angenehmen  Pflicht 
machten,  dieser  Aufforderung  nachzukommen,  waren  verschiedener  Art. 
Ich  hatte  die  schönen  Abhandlungen  von  Rudolf  von  Raumer  gelesen,  in 
welchen  in  einer  so  klaren  und  einsichtsvollen  Weise  gezeigt  wird,  dass 
fes,  wenn  wir  einmal  an  unserer  Orthographie  ändern  wollen,  gerathen 
ist,  sie  mehr  als:  bisher  mit  der  Aussprache  in  Übereinstimmung  zu  brin- 
gen, anstatt  uns  von  diesem  Ziele  alles  Schreibens  noch  weiter  zu  ent- 
fernen, Es  schien  mir  deshalb  an  der  Zeit,  für  Diejenigen,  welche  über 
unsere  vaterländische  Schreibweise  zu  Gerichte  sitzen,  den  natürlichen 
Werth  und  Zusammenhang  der  Sprachlaute  und  ihrer  Zeichen  offen  dar- 
zulegen. Man  kann  bei  Forschungen  über  die  Sprachlaute  auf  zweierlei 
Arten  zu  Werke  gehen.  Man  kann  die  Art  und  Weise  untersuchen,  wie 
sie  Nachbarlaute  afficiren  und  von  ihnen  afficirt  werden,  und  den  Ver- 
änderungen nachgehen,  welche  die  Laute  im  Laufe  der  Zeiten  und  beim 
Uberga,nge  aus  einer  Sprache  in  die  andere  erlitten  haben,  um  hieraus 
ihre  Attribute  herzuleiten.  Dies  ist  der  Weg  des  Sprachforschers.  Ande- 
rerseits kann  man  directe  Beobachtungen  und  Versuche  über  die  Art  und 
die  Bedingungen  ihrer  Entstehung  anstellen  und  hierdurch  eine  Einsicht 
in  ihre  Natur  und  ihre  Eigenschaften  gewinnen.  Dies  ist  der  Weg  des 
Physiologen.  Beide  Methoden  können  bei  richtiger  Anwendung  nie  zu 
widersprechenden  Resultaten  führen,  wohl  aber  zu  verschiedenen,  sich 
einander  ergänzenden,  indem  der  Sprachforscher  durch  seine  Untersuchun- 
gen empirisch  zu  einer  Reihe  von  Gesetzen  gelangt'  deren  Erklärung  auf 
physiologischem  Wege  gesucht  werden  muss.  Durch  die  physiologische 
Betrachtung  lernt  der  Sprachforscher  erst  die  Sprache'ganz  kennen;  so 
lange  er  diese  aufser  Acht  lässt,  weifs  er  nur  das  von  der  Sprache,  was 
mit  den  Ohren  gehört  und  mit  den  Händen  geschrieben  wird;  der  wunder- 

')  Zeitschrift  für  die  Österreichischen  Gymnasien. 
E.  Brücke,  Physiol.  u.  Syst.  d.  Sprachlaute,  .  ^ 
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bare  Mechanismus,  dein  der  Flufs  der  Rede  entströmt,  bleibt  für  ihn  das 
verborgene  Eäderwerk  eines  Atitomaten,  und  doch  finden  bekanntlich  jene 
Gesetze,  welche  man  früher  von  der  Euphonie  abzuleiten  pflegte,  viel 
weniger  ihren  Grund  in  der  Rücksicht  auf  den  Wohlklang  als  vielmehr 
in  der  mechanischen  Einrichtung  der  Organe,  welche  die  einzelnen  Sprach- 
laute hervorbringen  und  nur  in  gewissen  Verbindungen  mit  Leichtigkeit 
und  Präcision  hervorbringen  können. 

Es  ist  zwar  anzuerkennen,  dass  die  Sprachforscher  sich  stets  auch 
um  die  Lautbildung  bekümmert  haben,  aber  man  kann  bis  auf  den  heu- 
tio^en  Tag  nicht  sagen,  dass  ilmen  die  physiologische  Betrachtungsweise 
recht  in  Fleisch  und  Blut  übergegangen  sei ;  denn  sonst  könnten  sie  nicht 
Systeme  von  Sprachlauten  aufstellen,  in  welchen  man  nicht  nur  recht 
auifällige  Verstöfse  gegen  die  natürliche  Verwandtschaft  derselben  bemerkt, 
sondern  in  denen  einfache  und  zusammengesetzte  Consonanten  nicht  ein- 
mal streng  von  einander  geschieden  sind.  Es  sind  dies  Dinge,  deren 
Tragweite  von  Tag  zu  Tag  wächst,  da  eben  jetzt  die  systematische  An- 
ordnung der  Sprachlaute  die  Grundlage  einer  allgemeinen  phonetischen 
Schreibweise  werden  soll,  über  welche  Sprachforscher  und  Missionsge- 
sellschaften  sich  behufs  der  gleichförmigen  Transscription  fremder  Spra- 
chen unter  einander  zu  einigen  wünschen.  Streitfragen  auf  diesem  Ge- 
biete müssen  deshalb  jetzf  durch  die  Betheiligung  aller,  die  dazu  mit- 
wirken können,  geschlichtet  werden,  damit  sich  in  die  neue  Schreibweise 
nicht  Mängel  einschleichen,  die  sich  dereinst  auf  empfindliche  Weise 
fühlbar  machen  und  dann  schwerer  als  jetzt  zu  beseitigen  sein  möchten. 

Dies  sind  die  Gedanken,  welche  mich  beim  Niederschreiben  der 
folgenden  Blätter  geleitet  haben.    Das  physiologische  Material  derselben 
ist  gröfstentheils  entnommen  einer  Abhandlung  über  die  Lautbildung  und 
'  das  natürliche  System  der  Sprachlaute,  welche  ich  im  März  1849  in  den 
Sitzung.sberichten  der  mathematisch  -  naturwissenschaftlichen  Classe  der 
kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften  veröfi'entlichte.    Als  ich  die 
letzten  Zeilen  jener  ersten  Abhandlung  schrieb,  erhielt  ich  die  Nachricht, 
dass  in  London  unter  dem  Titel  Essentials  of  Phonelics  von  Alexander 
John  Ellis   ein  ausgedehntes  Werk  über  diesen  Gegenstand  mit  einer 
fertig  ausgebildeten  uud  bereits  praktisch  angewendeten  Pasigraphie  er- 
schienen sei.  Ich  habe  später  aus  diesem  Buche  viel  Belehrung  über  die 
Laute  fremder  Sprachen  geschöpft  uud  gesehen,   dass  ich  in  manchen 
Dingen  zu  demselben  Resultate  gekommen  war,  wie  Ellis.  Da,  wo  wir  von 
einander  abweichen,  habe  ich  mich  bis  jetzt  nach  aufrichtiger  Prüfung 
nicht  bewogen  finden  können,  mein  System  zu  ändern,  weil  ich  es  für 
vollständiger  gegliedert  und  symmetrischer  geordnet  halte.  Ich  habe  ferner 
Purkiae's   Badania  iv  przedmiocie  fiziologii  mowy  ludzkiej  benutzen 
können,  woran  ich  im  Jahre  1849  theils  durch  Unkenntnis  des  Polnischen 
verhindert  wurde,  theils  dadurch,  dass  ich  mir  das  Ktcartalnik  naulcowy, 
in  welchem  jene  Abhandlung  im  Jahre  1836  abgedruckt  wurde,  nicht  zu 
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verschaffen  wusste.  Da  sich  meine  Kenntnis  des  Polnischen  seitdem  nicht 
gebessert  hat,  so  lieh  mir  der  geehrte  Hr.  Verf.  mit  gewohnter  Freund- 
lichkeit eine  schon  früher  von  ihm  selbst  verfasste  deutsche  Üi.ersefzung, 
wofür  ich  ihm  hier  meinen  herzlichen  Dank  sage.  In  Rücksicht  auf  das 
Neue,  was  sonst  noch  hinzugekommen  ist,  bin  icli  mannigtach  unterstützt 
worden.  Hr.  Prof.  Miklosich  hat  mir  nicht  nur  vielfältige  Belehrung  über 
die  slavischen  Sprachlaute  und  ihr  Verhalten  in  den  verschiedei>en  Mund- 
arten ertheilt,  sondern  er  hat  mich  auch  mit  der  merkw  irdigen  Einthei- 
lung  der  Sanskritlaute  bekannt  gemacht,  welche  in  den  von  Böthling  her- 
ausgegebenen Scholien  zum  Panini  enthalten  ist.  Dies  ward  mir  Veran- 
lassung, mit  Hilfe  voQ  Bopp  ^J,  Benfey^),  Böthling^)  und  Max  Müller^) 
das  Lautsysiem  des  Sanskrit  so  weit  zu  studiren,  als  es  ohn^  Kenntnis 
der  Sprache  selbst  möglich  ist.  In  Rücksicht  auf  das  Altgriedäsche  hat 
mir  Hr.  Prof,  Bonitz  die  Stellen  nachgewiesen,  an  denen  uns  Nachrichten 
über'Aussprache  und  Eintheilung  der  Buchstaben  aufbehalten  sind.  Über 
die  Aussprache  des  Neugriechischen  habe  ich  Hrn.  Maurokordatos,  in 
Rücksicht  auf  das  Polnische  Hrn.^G  Piotrowski,  in  Rücksicht  auf  das 
Ungarische  Hrn.  Jendrassik  zu  Rathe  gezogen.  Die  Aussprache  der  ara- 
bischen Laute  ist  mir  von  Hrn.  Anton  Hassan,  Profe-<sor  des  Vulgärara- 
bischen am  hiesigen  polytechnischen  Institute,  ein-jeubt  worden,  aufser- 
dem  habe  ich  de  Sacy's  Grammatik  benutzt  und  verdanke  namentlich 
auch  Wallin's  schöner  Abhandlung  über  die  Aussprache  1 1 es  Arabischen 
die  ich  von  Hrn.  Prof.  Miklosich  erhielt,  vielfache  und  gründliche  Be- 
lehrung. \ 


I.  Abschnitt. 

Geschichtliches. 

Bei  den  Indern  hatte  der  physiologische  Theil  der 
Lavitlehi-e  schon  im  Alterthume  eine  hohe  Vollkommenheit, 
weniger  scheint  dies  bei  den  Griechen  der  Fall  gewesen  zu 
sein.  Später  haben  die  Araber  sich  viel  und  gründhch  mit 

^)  Grammatik  der  Sanskritsprache.  Berlin,  1834. 
^)  Grammatik  der  Sanskritspraehe.  Leipzig,  1852. 
■*)  Bemerkungen  zur  zweiten  Ausgabe  von  Bopp's  Grammatik.  Peters- 
burg, 1845. 

^)  The  languafjes  of  the  seat  of  the  war  in  the  east.  London,  1855. 
")  Über  die  Aussprache  der  arabischen  Laute  und  ihre  Bezeichnung. 

Zeitschr.  d.  deutsch,  morgenl.  Gesellsch,  Bd.  IX,  S.  1.  Leipzig, 

1855. 

1* 
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Lautlehre  beschäftigt,  während  das  abendländische  Mittel- 
alter keine  phonetischen  Studien  aufzuweisen  hat.  Erst  in 
der  neueren  Zeit  wagte  sich  die  physiologische  Lautlehre 
aus  der  Studirstube  in's  Leben  hinaus  und  legte  an  sich 
den  Prüfstein  der  praktischen  Anwendung.  Es  lag  noch 
eine  weite  Kluft  zwischen  dem  Standpuncte,  auf  dem 
man  über  die  Sprachlaute  allerlei  zu  schreiben  wusste,  und 
dem,  wo  man  ihre  wesentlichen  Bedingungen  so  erkannt 
hatte,  dass  man  den  nicht  hörenden  über  dieselben 
diuxh  Gesichts-  und  Tastsinn  belehren  und  ihn  so  der 
Wohlthat  der  Sprache  theilhaftig  machen  konnte. 

Pietro  Po  nee,  ein  spanischer  Benedictinermönch,  der 
als  Begründer  einer  Wissenschaft  und  als  der  Wohlthäter 
von  vielen  Tausenden  von  Menschen,  ja  als  ihr  Erlöser  aus 
der  Nacht  thierischen  Stumpfsinnes  genannt  werden  muss, 
war  der  Erfinder  des  Taubstummen-Unterrichtes.  Er  starb 
zu  Ofia  im  Jahre  1584,  und  in  dem  Todtenregister  seines 
Klosters  keifst  es  von  ihm:  „Obdormivit  in  Domino  P.  Petrus 
de  Ponce  hujus  Omniensis  domus  henefactor,  qui  inter  caeteras 
virtutes,  quae  in  illo  maximae  fuerunt,  in  hac  praecipue  flo- 
mit,  ac  celeherrimus  toto  orhe  fuit  liabitus,  scilicet  mutos 
loqui  docendi')." 

Unter  seinen  tauben  Eleven  kennt  man  noch  mit  Be- 
stimmtheit zwei  Brüder  und  eine  Schwester  des  Conuetable 
von  Castilien,  Pedro  de  Velasco,  und  den  Sohn  des  Don 
Graspar  de  Guerra,  Statthalters,  oder  nach  anderen  obersten 

')  Biographie  universelle.  Art.  Ponee.  Früher  muss  er  in  Sahagun 
gelebt  haben ,  denn  Feyjoo  Montenegro  (vgl.  Theairo  critico  uni- 
versal. Madrid,  1759.  Bd.  IV,  S.  418)  nennt  ihn  einen  Mjo  del 
Real  Monasterio  di  Sahagun;  auch  soll  sich  im  Kloster  San  Sal- 
vador daselbst  ein  Schenkungsbrief  befinden,  durch  welchen  Ponce 
demselben  Gelder  vermachte,  die  er  von  wohlhabenden  Zöglingen 
erhalten  hatte  (vgl.  Neumann,  Die  Taubstummenanstalt  in  Paris  im 
Jahre  1822.  Königsberg,  1827.  8.  S.  63).  Ebenso  nennt  ihn  Anto- 
nio Perez,  Abt  des  Benedictinerklostei's  in  Madrid,  in  seiner  Ceu- 
sur  über  das  später  zu  erwähnende  Werk  von  Bonet  „den  Bruder 
Pedro  Ponce  von  Leon",  in  welcher  Provinz  nicht  Oua,  wohl  aber 
Sahagun  gelegen  ist.  ^ 
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Richters  von  Arragonien.  Seine  Leistungen  müssen  nach 
dem,  was  glaubwürdige  Zeitgenossen  berichten,  höchst  aus- 
gezeichnet gewesen  sein,  sowohl  was  die  intellectuelle  Aus- 
bildung der  Schüler,  als  was  ihre  Fertigkeit  im  Sprechen 
anbelangte. 

Er  soll  eine  Schrift  über  seine  Methode  verfasst  haben, 
die  aber  nicht  auf  uns  gekommen  ist. 

Das  älteste  Werk,  welches  wir  über  den  Taubstummen- 
Unteri'icht  besitzen,  ist  des  Juan  Pablo  Bonet  „Reduction 
de  las  letras  y  arte  para  ensenar  a  hablar  los  mudos.  Madrid, 
1620^)."  Dieses  seltene  Buch  befindet  sich  hier  sowohl  auf 
der  kaiserlichen  Hofbibliothek  als  auch  auf  der  Univer- 
sitätsbibliothek. Der  Verfasser  war  Secretär  des  Connetable 
von  Castilien,  dessen  Bruder  im  Alter  von  zwei  Jahren  das 
Gehör  verloren  hatte  und  deshalb  taubstumm  war.  Dies 
veranlasste  ihn  zu  den  Studien,  deren  Früchte  er  uns  hin- 
terlassen hat. 

Im  ersten  Abschnitt  handelt  er  von  den  spanischen 
Sprachlauten,  ihren  Zeichen  und  deren  Namen  und  von 
der  Lautirmetho de,  welche  er  allgemein  für  den 
Leseunterricht  empfiehlt,  weil  sie  rascher  als 
das  Buchstab iren  zum  Ziele  führe^). 

Der  zweite  Abschnitt  enthält  das  ui;iter  dem  Namen 
des  spanischen  bekannte  Handalphabet  und  eine  Anweisung 
für  den  Sprechunterricht  mit  der  dazu  gehörigen  physiolo- 
gischen Lautlehre,  welche  letztere  auf  15  Seiten  die  Stel- 
lung der  Mundtheile  für  die  einzelnen  Buchstaben  beschreibt, 
indem  der  Lautwerth  derselben  bereits  im  ersten  Abschnitte 
abgehandelt  ist. 

Unabhängig  von  den  Entdeckungen  der  Spanier  ward 
die  physiologische  Lautlehre  und  ihre  praktische  Anwendung 


Neumanu  a.  a.  0.  S.  61. 

^)  Das  älteste  Buch,  welches  die  Lautirmethode  empfiehlt,  ist  nach 
Heyse  (ausf.  Lehrb.  d.  deutsch.  Gramm.  Hannover,  1838,  S.  155) 
des  Valentin  Ickelsamer:  Von  der  rechten  Weis,  aufs  Kürzest 
lesen  zu  lernen.  Marburg,  1534. 
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in  England  begründet  durch  den  berühmten  Bischof  Johann 
Wallis,  der  seiner  1653  zuerst  erschienenen  englischen 
Grammatik  einen  Tradatus  grammatico-physicus  de  loquela 
vorsetzte  und  in  den  Jahren  1660  und  1661  zwei  Taub- 
stumme unterrichtete.  Seine  Erfolge  waren  nicht  weniger 
glänzend  als  die  des  Ponce,  und  in  einem  Briefe  an 
Amman,  einen  in  Holland  lebenden  Sch^veizer,  der  selb- 
ständig etwa  30  Jahre  später  den  Taubstummen-Unterricht 
erfand,  erzählt  er,  dass  er  einen  seiner  Zöglinge  sogar  zum 
Aussprechen  der  schwersten  polnischen  Wörter  gebracht 
habe,  die  ihm  ein  polnischer  Edelmann  vorsagte,  so  dass 
dieser  selbst  den  Erfolg  bewunderte.  Wallis  konnte  in  seiner 
Lautlehre  vermöge  seiner  Gelehrsamkeit  nicht  allein  auf 
das  Englische,  sondern  auch  auf  Lateinisch,  Griechisch, 
Hebräisch,  Arabisch,  Persisch,  Deutsch,  Französisch,  Cym- 
risch  und  Gälisch  Rücksicht  nehmen. 

Mancher  Leser  mag  sich  wundern,  dass  bei  der  Er- 
zählung von  der  Erfindung  des  Taubstummen -Unterrichtes 
äer  Name  des  Abbe  de  l'Epee  nicht  genannt  wird;  aber 
seine  Verdienste  beziehen  sich  nicht  auf  die  Lautlehre, 
sondern  auf  die  intellectuelle  Ausbildung  der  Taubstummen 
und  die  Art,  wie  er  das  Interesse  mächtiger  und  einflufs- 
reicher  Männer  für  sie  zu  gewinnen  wusste.  Als  er  den 
Taubstummen-Unterricht  begann,  war  -derselbe  bereits  durch 
Pereira  einige  Jahre  zuvor  (1745)  ^in  Frankreich  eingeführt 
worden,  und  de  l'Epee  ist  im  Gegentheil  durch  die  grofse 
Ausdehnung,  welche  er  der  Zeichensprache  einräumte,  die 
Veranlassung  zu  dem  jähen  Verfalle  des  Sprechunterrichtes 
in  Frankreich  geworden. 

Dagegen  sollte  die  Lautlehre  gegen  das  Ende  des 
achtzehnten  Jahrhundertes  in  Deutschland,  und  zwar  in 
Wien,  noch  einen  wesenthchen  Fortschritt  machen  durch 
Wolfgang  von  Komp  eleu,  der  bei  seinen  Bemühungen, 
eine  sprechende  Maschine  zu  construiren,  darauf  geführt 
wurde,  nicht  allein  zu  untersuchen,  wie  der  Mensch  die 
Sprachlaute  bildet,  sondern  auch  die  Bedingungen  ihrer 
Hervorbringung  überhaupt  zu  erforschen.  Er  war  dabei  m 
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Rücksicht  auf  die  Consonanten  glücklicher  als  in  Rücksicht 
auf  die  Vocale,  die  erst  Robert  Willis  (1828)  auf  ihre 
allgemeinen  Bedingungen  zurückzufiihren  begann.  Im  übri- 
gen aber  kann  man  sagen,  dass  Kempelen  uns  eine  phy- 
siologische Lautlehre  hinterlassen  hat,  an  der  freilich  später 
mancherlei  ergcänzt  und  bisweilen  auch  gebessert  Avorden 
ist,  die  aber  so  fest  begründet  war,  dass  sie  den  sichersten 
Unterbau  für  alle  ferneren  Forschungen  gegeben  hat  und 
geben  wird.  Sein  Werk  über  den  Mechanismus  der  mensch- 
HcheA  Sprache  ist  eines  der  besten  physiologischen  Bücher, 
welche  ich  je  gelesen  habe,  und  ich  empfehle  es  nament- 
lich den  Sprachforschern,  welche  sich  in  den  rein  mecha- 
nischen Theil  der  Lautlehre  hineinarbeiten  wollen,  weil  es 
sich  leicht  und  angenehm  liest  und  bei  seiner  naiven  Aus- 
führlichkeit und  seinen  vielen  Abbildungen  keine  anatomische 
und  physiologische  Vorbildung  voraussetzt. 


II.  Abschnitt. 

Kehlkopf  und  Kehlkopflaute.  {Guttiorales  verae.) 

Nach  diesem  kurzen  Rückblicke  auf  die  Männer, 
denen  wir  die  Fundamente  unserer  Wissenschaft  verdanken, 
muss  ich  zuerst  von  dem  menschlichen  Stimmorgane  han- 
deln und  den  verschiedenen  Arten,  in  welchen  dasselbe 
beim  Sprechen  in  Thätigkeit  gesetzt  werden  kann. 

Das  menschliche  StimniAverk,  das  durch  einen  herz- 
förmigen Knorpel,  den  sogenannten  Kehldeckel,  nach  oben 
bedeckt  und  so  beim  Schlingen  vor  dem  Eindringen  von 
Speisen  geschützt  werden  kann,  besteht  aus  zwei  höchst 
elastischen,  im  Kehlkopfe  von  vorn  nach  hinten  ausgespann- 
ten und  von  aufsen  nach  innen  leistenartig  vorspringenden 
Bändern,  den  Stimmbändern,  welche  durch  die  aus  den 
Lungen  hervorgetriebene  Luft  in  Schwingungen  versetzt 
werden  und  dadurch  den  Ton  der  Stimme  hervorbringen, 
wie  sie  bei  den  Vocalen  und  den  tönenden  Consonanten  h, 
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d,  g,  w,  weiches  s,  leonsonn  (Jot),  l,  r,  m,  n  und  n  nasale  (n  vor 
fj  und  h)  gehört  wird.  8ie  leisten  hierbei  wesentHch  denselben 
Dienst,  wie  die  metallene  Zunge  im  Rohrwerke  einer  Phys- 
harmonika-Pfeife.  Sie  hemmen,  wie  diese,  periodisch  den 
Durchtritt  der  Luft,  indem  sie,  durch  den  Luftstofs  ausein- 
andergedrängt, beim  Rückschwünge  den  zwischen  ihnen  lie- 
genden Spalt,  die  Stimmritze  {vima  (jloUidis),  nahezu  ver- 
schliefsen  und  so  die  rhythmischen  Luftpulsationen  hervor- 
bringen, welche,  indem  sie  auf  unser  Ohr  wirken,  in  uns 
die  Empfindung  des  Tones  erzeugen.  Über  ihnen,  zwischen 
ihnen  und  dem  Kehldeckel,  befinden  sich  in  einer  Entfer- 
nung von  Vg  Zoll  zwei  Hautfalten,  die,  weil  sie  den  Stimm- 
bändern äufserlich  ähnlich  sind,  früher  als  obere  Stimm- 
bänder bezeichnet  wurden;  jetzt  nennt  man  sie,  da  man 
weifs,  dass  sie  keine  Töne  geben,  die  falschen  Stimm- 
bänder. 

Die  wahren  Stimmbänder  schwingen  und  tönen  beim 
Sprechen  aber  auch  nur,  wenn  ihre  freien  gespannten  Rän- 
der einander  so  genähert  sind,  dass  die  zwischen  ihnen  lie- 
gende Öffnung,  die  Stimmritze,  einen  schmalen  Spalt  bildet. 
Diese  Lage  kann  ihnen  jederzeit  durch  die  Wirkung  der 
Muskeln  des  Kehlkopfes  gegeben  werden,  aber  eben  so 
lassen  sie  sich  durch  Muskelwirkung  weit  von  einander 
entfernen,  so  dass  sich  zwischen  ihnen  eine  weite  Öffnung 
befindet,  aus  der  die  Luft  geräuschlos  hervorströmt.  Dies 
geschieht  z.  B.  wenn  man  ein  f,  hartes  s  oder  ein  soge- 
nanntes ch  hervorbringt,  Avenn  man  diese  Consonanten  in 
straff,  loeiß,  Orauch  ausspricht. 

Es  sieht  auch  in  unserer  Macht,  die  Stimmritze  Aveder 
bis  zum  Tönen  zu  verengen,  noch  sie  so  weit  zu  öfi'nen,  dass 
die  Luft  ganz  frei  herausströmt.  Wir  können  sie  so  ver- 
engen, dass  die  Stimmbänder  zwar  nicht  in  tönende  Schwin-, 
gungen  versetzt  werden,  aber  doch  die  Luft,  indem  sie  an 
ihnen  vor  üb  er  strömt,  ein  deutliches,  feines  Reibungsgeräusch 
hervorbringt.  Dieses  Greräusch  ist  es,  dui'ch  welches  wir 
beim  Flüstern  den  Ton  der  Stimme  ersetzen,  um  auch  beim 
leisen,    ganz   tonlosen   Sprechen    diejenigen  Buchstaben, 
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welche  beim  lauten  Sprechen  den  Ton  der  Stimme  haben, 
von  denen  zu  unterscheiden,  welchen  derselbe  nicht  zukommt ; 
denn  auch  beim  Flüstern  unterscheiden  wir  hartes  und 
weiches  s,  f  und  lo,  j  und  ch  u.  s.  w. 

Zwischen  den  beiden  zuletzt  beschriebenen  Stellungen 
der  Stimmbänder,  der  weit  offenen  und  der  stark  verengten, 
liegt  diejenige,  vermöge  welcher  wir  das  h  hervorbringen. 
Ich  habe  in  der  ersten  Auflage  dieses  Buches  und  auch  in 
meiner  neuen  Methode  der  phonetischen  Transscription 
diese  Stellung  nicht  von  der  Aveit  offenen  Stimmritze  unter- 
schieden. Da  aber  Joh.  Czermak  angab  ^^),  dass  er  die 
Stimmritze  beim  Ii  mehr  oder  weniger  verengt  linde,  so 
habe  ich  die  Sache  von  Neuem  untersucht  und  seine  da- 
maligen Angaben  bestätigt  gefunden. 

Man  darf  sich  nicht  damit  begnügen,  sich,  während 
man  den  Kehlkopf  im  Spiegel  beobachtet,  ha,  hä,  he  vor- 
,  sprechen  zu  lassen;  dann  beginnt  der  Hauch  immer  mit 
ganz  weiter  Stimmritze,  und  die  Stimmbänder  nähern  sich 
einander  bis  der  Vocal  anlautet.  Man  weifs  dann  noch  nicht, 
welches  die  wesentliche,  die  noth wendige  Stellung  für  "das' 
gewöhnliche  h  der  Deutschen  ist,  weil  die.  Stimmbänder 
durch  eine  Reihe  von  Stellungen  durchgegangen  sind.  Man 
muss  den  zu  Untersuchenden  einüben,  das  h  vocallos  wie 
beim  Lautiren  und  continuirlich  hervorzubringen ;  dann  wird 
man  bemerken,  dass  sich  die  Stimmritze  stets  mäfsig  ver- 
engt, mehr  oder  weniger,  je  nach  der  Lautfärbung  d.es  h, 
und  verengt  bleibt,  so  lange  das  h  lautet. 

Wenn  die  Luft  unter  dem  Ausathmungsdrucke  zm* 
weit  offenen  Stimmritze  herausfliefst,  so  giebt  sie  allerdings 
mit  ihrem  Anfall  an  die  Wände  der  Rachen-  und  Mundhöhle 
auch  ein  Geräusch,  welches  den  Charakter  des  h  an  sich 

")  Sitzungsberichte  dor  phil.-hist.  Classe  der  Wiener  Akademie  der 

Wissenschaften,  XLI.  Band,  S,  223. 

Im  Sonderabdruck:  Wien  bei  Carl  Gerold's  Sohn,  1863. 
")  Physiologische   Untersuchungen   mit   Garcia's  Kehlkopfspiegel. 

Sitzungsber.  d.  math.-nat.  Ciasse  der  Wiener  Akademie,  Bd.  XXIX, 

p.  557. 
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trägt,  äber  dieses  Geräusch  ist  bei  einem  Ausathmungs- 
di'ucke,  wie  er  beim  Sprechen  gewöhnHch  statthat,  ausser- 
ordentHch  schwach.  Um  den  Hauch  akustisch  zu  verstärken, 
wird  die  Stimmritze  bis  zu  einem  gewissen  Grade  verengt, 
damit  sich  die  Luft  an  den  Rändern  der  Stimmritze  reibe 
und  ein  Geräusch  gebe.  Dies  geschieht  schon  beim  gewöhn- 
Hchen  h  der  Deutschen. 

Aber  dies  Verengen  darf  nut  bis  zu  einer  gewissen 
Grenze  gehen  \  treibt  man  es  weiter,  so  verliert  das  Geräusch 
den  Charakter  des  h  und  wird  demjenigen  ähnhch,  welches 
man  hört,  wenn  man  Wasser  in  einem  nicht  zu  grofsen 
metallenen  Gefä'se  allmählich  bis  zum  Sieden  erwärmt.  Dies 
ist  jetzt  die  Flüsterstimme,  die  vox  clandestina  ^-). 

Die  Qualität  und  Stärke  des  IT-Lautes  hängt  aber  bei 
ein  und  demselben  Au sathmungs drucke  noch  von^twas 
anderem  ab,  als  von  der  jeweiligen  Weite  des-  Kohlkopf- 
av^^ngo».  Schon  beim  gewöhnlichen  h  der  Deutschen  zeigt 
sich,  wie  die  Kehlkopfspiegel-Beobachtung  lehi't,  je  nach  der 
Art,  in  welcher  es  hervorgebracht  wird,  mehr  oder  weniger 
Neigung,  den  Kehlkopfausgang  zu  verengern,  indem  der 
Kehldeckel  den  Giesbeckenknorpeln  angenähert  wird.  Ganz 
entschieden  und  kräftig  aber  tritt  diese  Verengerung  des 
Kehlkopfausganges  ein  bei  dem  sogenannten  starken  H  der 
Araber,  dem  ^,  das  in  den  Grammatiken  gewöhnlich  als 
Hha  benannt  wird.  Schon  J.  Czermak,  dem  Professor 
Hassan  dieses  Hha  eingeübt  hatte,  hat  dies  an  sich  selbst 

In  meiner  phonetischen  Transscription  habe  ich  nur  ein  Zeichen, 
welches  offene  Stimmritze  und  Kehlkopfstellung  zum  h  bezeichnet. 
Ich  schlage  vor,  es  für  die  weit  offene  Stimmritze  beizubehalten 
und  für  h,  oder  richtiger  für  die  Kehlkopfstellung  zum  h,  ein  anderes 
einzuführen ,  nämlich  den  von  unten  und  links  nach  oben  und 
rechts  aufsteigenden  Haarstrich,  der  sich  unter  den  Bestandtheileu 
der  Vocalzeichen  befindet,  und  der  mit  dem  Zeichen  für  den  vo- 
calisch  offenen  Mundcanal  (imbestimmter  Vocal)  ein  lateinisches  7 
bildet,  so  dass  diefees  'in  der  Transscription  dem  Buchstaben  7t  ent- 
sprechen würde.  Bei  der  Art,  wie  meine  Schrift  geschnitten  ist, 
bekommt  dies  V  die  beste  Gestalt,  wenn  man  den  Stock,  auf  dem 
sich  der  Haarstrich  befindet,  umkehrt. 
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beobaclitet.  Durch  die  doppelte  Enge,  eine  in  der  Stimm- 
ritze, die  andere  im  Kehlkopfausgange,  bekommt  der  Laut 
etwas  Heiseres,  obgleich  er  akustisch  kräftiger  ist  als  das 
gewöhnliche  h,  das  a  der  Araber.  Es  wird  angegeben,  man 
solle,  um  ihn  zu  erlernen,  den  Laut  beachten,  welcher  ent- 
steht, wenn  man  in  die  Hände  haucht,  als  ob  man  sie  er- 
wärmen wollte.  Ich  halte  die  Verengerung  des  Kehlkopf- 
ausganges zur  Hervorbringung  des  charakteristischen  Lautes 
für  noch  wesentlicher,  als  das  gleichfalls  schon  von  Czer- 
mak  beobachtete  ecksteinartige  Vorspringen  der  Stimmfort- 
sätze der  Giesbeckenknorpel,  durch  welches  die  Stiinmritze 
unvollkommen  in  eine  vordere  und  hintere  Abtheilung  ge- 
schieden wird, 

Aufser  diesen  Arten  des  Hauches  hat,  so  viel  ich  weifs, 
Purkine  zuerst  noch  eine  andere,  den  leisen  Hauch,  unter- 
schieden, von  welchem  er  glaubt,  dass  er  dem  Aleph  der  alten 
semitischen  Sprachen,  dem  spiritus  lenis  des  Grriechischen, 
dem  h  non  aspire  der  Franzosen  und  dem  gelinden  h  am 
Anfange  vieler  englischen  Wörter  entspreche.  Er  bezeichnet 
ihn  näher  als  den  Hauch,  der  jedem  Vocale  vorhergeht, 
welcher  mit  anfangs  offener  Stimmritze  gesprochen  wird. 
Beim  vocalischen  Anlaut  kann  man  plötzHch  und  ohne  allen 
vorhergehenden  Hauch  den  Ton  in  seiner  ganzen  Stärke 
erscheinen  lassen.  Das  geschieht,  wenn  man  die  Stimmritze 
vorher  verschliefst,  so  dass- die  Stimmbänder  sofort,  wenn 
sie  vom  Luftstrome  durchbrochen  wird ,  ansprechen.  Es 
geschieht  das  im  Deutschen  regelmäfsig  bei  jedem, rein  vo- 
calischen Anlaute.  Dieser  Stimmritzenverschlufs  ist  das 
Hamze  der  Araber,  und,  wir  haben  allen  Grund  dies  voraus- 
zusetzen, auch  der  spiritus  lenis  der  Griechen;  wenigstens 
ist  es  der  spiritus  lenis  unserer  Schulaussprache.  Man  kann 
zweitens  dem  Vocal  durch  die  geöffnete  Stimmritze  das  h 
vorhergehen  lassen,  den  spiritus  asper  der  Griechen.  Wenn 
man  diesen.  Procefs  mit  dem  Kehlkopfspiegel  verfolgt,  so 
sieht  man  sich  die  Stimmbänder  der  weit  offenen  Stimm- 
ritze wie  ein  paar  Coulissen  gegen  einander  bewegen.  Wäh- 
rend dieser  Bewegung  bringt  die  ausströmende  Luft  das  h 
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hervor  und  wenn  die  Stimmbänder  einander  hinreichend 
genähert  sind,  so  dass  sie  von  der  Luft  in  Schwingungen 
versetzt  werden,  dann  setzt  der  Vocalton  ein. 

Endheh  kann  man  den  Vocalton  bei  zum  Tönen  ver- 
en^'ter  Stimmritze  entstehen  lassen,  indem  man  den  Aus- 
athmungsdruck  allmählich  steigert.  Dann  geht  ihm  ein  sehr 
leises  Geräusch  vorher,  das  die  Luft  beim  Ausfliefsen  aus 
der  Stimmritze  macht,  ehe  die  Stimmbänder  in  Schwingungen 
gerathen  sind.  Dies  ist,  wie  mir  scheint,  der  leise  Hauch 
von  Pur  kille.  Als  besonderes,  qualitativ  charakterisirtes 
Sprachelement  führe  ich  ihn  deshalb  nicht  auf,  weil  er  nicht 
für  sich  allein  hervorgebracht  "werden  kann,  ohne  bei  ra- 
scherem Ausflufs  der  Luft  je  nach  dem  Zustande  der  Stimm- 
ritze in  die  Flüsterstimme  oder  den  Stimmton  oder  in  das- 
h  überzugehen. 

Im  Flufse  der  französischen  Rede  werden  in  der  Regel 
die  anlautenden  Vocale  nicht  wie  im  Deutschen  aus  der 
verschlossenen,  sondern  direct  aus  der  zum  Tönen  verengten 
Stimmritze  angesprochen.  Damit  hängt  es  zusammen,  dass 
die  Grrenzen  der  Wörter  verwischt  werden,  indem  der  End- 
consonant  des  vorhergehenden  Wortes,  selbst  wenn  er  sonst 
stumm  sein  würde,  sich  wie  anlautend  dem  anlautenden 
Vocale  anfügt.  So  sind  die  Endconsonanten  in  les,  donner 
u.  s.  w.  nur  stumm  durch  den  Auslaut:  sie  kommen  sogleich 
zur  Erscheinung,  sobald  ein  Wort  mit  vocalischem  Anlaute 
folgt,  dem  sie  sich  anfügen  können,  wie  dies  z.  B.  in  les 
amis  geschieht,  indem  man  lesami  nach  unserer  Bezeichnung 
spricht. 

Mit  der  Art,  wie  der  anlautende  Vocal  angesprochen 
wird,  hängt  es  auch  zusammen,  dass  der  Artikel  vor  ihm 
seinen  Endvocal  verliert,  dass  es  Vor  und  nicht  Le  or  heifst. 
I  Dasselbe  ist  beim  h  non  aspird  der  Fall:  Vhahit,  nicht  le 
habit.  Aber  mit  einem  eigenen  selbständigen  Sprachele- 
mente haben  wir  es  hier  nicht  zu  thun. 

Ich  muss  in  diesem  Abschnitte  noch  das  niedersächsi- 
sche Kehlkopf-i?  und  das  Äin  der  Araber  erwähnen. 

Wenn  man  einen  immer  tieferen  und  tieferen  Ton  zu 
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singen  sucht  und  dabei  vermöge  der  wachsenden  Abspan- 
nung seiner  Stimmbänder  zuletzt  die  untere  Grenze  seines 
Stimmumfanges  überschreitet,  so  wird  man  bemerken,  dass 
die  Stimmbänder  nicht  mehr  in  der  gehörigen  Weise  tönen, 
sondern  in  einzeln  vernehmbaren  Stöfsen  zittern  und  da- 
durch ein  Geräusch  hervorbringen,  welches,  wenn  man  es 
mit  der  Vocalfolge  oa  oa  oa  verbindet,  dem  Quaken  der 
Frösche  nicht  unähnlich  ist.  Dieser  Laut,  den  ich  in  meiner 
ersten  Abhandlung  Zitterlaut  des  Kehlkopfes  benannt  habe, 
gehört  auch  nicht  den  wahren  Consonanten  an,  da  er,  wie 
das  h,  bereits  im  Kehlkopfe  und  nicht  erst  in  der  Mund- 
oder Rachenhöhle  gebildet  wird;  aber  er  kann  einen  der 
Consonanten,  nämlich  das  vertreten,  wie  dies  im  Platt- 
deutschen, wenigstens  in  der  Mundart  von  Neuvorpommern 
und  Rügen,  in  den  Wörtern  ort  (Art),,  imrt  (Wort),  diirt  (Do- 
rothea) u.  s.  w.  der  Fall  ist. 

Der  Laut  wird,  wie  ich  mich  mittelst  des  Kehlkopf- 
spiegels überzeugt  habe,  mit  den  wahren  Stimmbändern  ge- 
bildet, der  Kehlkopfausgang  kann  dabei  weit  offen  sein  und 
die  sogenannten  oberen  oder  falschen  Stimmbänder  weit 
von  einander  entfernt.  Man  kann  dann  das  Zittern  der 
Avahren  Stimmbänder  leicht  und  deutlich  beobachten.  Dieses 
Kehlkopf- i2  der  Niedersachsen  ist  zugleich  das  soft  R  der 
Engländer,  wie  es  in  Mrd,  beard,  pier  und  anderen  Wörtern 
lautet.  Die  Angabe  englischer  Grammatiker  und  Orthoepisten, 
dass  das  soß  R  ana  Gaumensegel  oder  mittelst  der  Zungen- 
wurzel hervorgebracht  werde,  muss  ich  nach  meinen  Erfah- 
rungen als  unrichtig  bezeichnen. 

Ich  habe  den  Zitterlaut  des  Kehlkopfes  in  meiner 
ersten  Abhandlung  und  in  der  ersten  Auflage  dieses  Buches 
mit  dem  Zeichen  g  bezeichnet.  Es  ist  dies,  so  wie  alle 
Zeichen,  die  ich  noch  ferner  aus  dem  griechischen  Alphabet 
entlehnen  werde,  ein  rein  willkürliches,  bei  dem  man  von 
seiner  ursprünglichen  Bedeutung  ,  gänzlich  absehen  muss. 
Ich  benutzte  die  griechischen  Buchstaben,  weil  das  latei- 
nische Alphabet  nicht  ausreichte,  und  ich  sicher  nur  solche 
Zeichen  anwenden  wollte,  wie  sie  in  jeder  Druckerei  vor- 
handen sind. 
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Wenn  man  den  erwähnten  Laut  hervorbringt  und  dann 
mit  dem  Ton  der  Stimme  in  die  Höhe  geht,  aber  doch  das 
Zittern  beizubehalten  sucht,  so  erzeugt  man,  unter  dem  Ge- 
fühle von  leichtem  Druck  in  der  Kehle,  einen  harten,  knar- 
renden Ton,  fast  wie  das  Knarren  einer  Thüre  oder  das 
Knarren  eines  Stiefels;  dies  ist  das  Ain  der  Araber.  Das- 
selbe ist  mit  dem  Blöcken  der  Kälber  verglichen  worden, 
und  es  liegt  darin  auch  etwas  Wahres,  nur  darf  man  sich 
unter  dem  Ain  keinen  thierischen,  für  den  Occidentalen  un- 
erhörten Laut  vorstellen.  Ich  habe  das  Ain  oft.  genug  im 
vocalischen  Anlaute  unserer  deutschen  Muttersprache  ge- 
hört, theils  von  Personen,  die  in  ihrer  Aussprache  affecti- 
ren,  theils  von  solchen,  die  auf  dem  Katheder  oder  auf  der 
Bühne  durch  Verhärtung  des  Timbre  ihrer  Stimme  eine 
gröfsere  Tragweite  zu  geben  suchen. 

Das  Ain         wird  wie  das  Kehlkopf-i?  mit  den  wahren 

Stimmbändern  hervorgebracht,  aber  während  sie  beim  Kehl- 
kopf-i?  mit  einander  genäherten  Rändern  und  wenig  ge- 
spannt von  dem  ausfliefsenden  Luftstrom  in  schlotternde 
Bewegung  gesetzt  werden,  sind  sie  hier  aneinander  gepresst, 
jedoch  nicht  so,  dass  sie  nicht  die  Luft  stofsweise  in  kleinen 
Massen  durchtreten  liefsen.  Wenn  man  die  Lippen  gegen- 
einander presst,  so  kann  man  durch  Heraustreiben  der  Luft 
zwischen  ihnen  einen  knarrenden  Laut  erzeugen.  Man  denke 
sich,  die  Stimmbänder  spielten  die  Rolle,  die  hierbei  die 
Lippen  spielen:  dann  hat  man  eine  richtige  Vorstellung  von 
der  Mechanik  des  Ain. 

Ich  habe  früher  mit  J.  Czermak  den  Theilen,  die  den 
Kehlkopf  schliefsen,  einen  wesentlichen  Theil  an  der  Laut- 
erzeugung zugeschrieben,  denn  bei  Czermak  schlofs  sich 
beim  Ain  der  Kehlkopfausgang  so  weit,  dass  er  nur  stofs- 
weise durch  die  einzelnen  Explosionen,  welche  das  Ain  zu- 
sammensetzen, geöffnet  wurde.  Später  hat  mich  aber  Dr.  S  e- 
meleder,  der  sich  längere  Zeit  mit  der  arabischen  Sprache 
beschäftigt  hatte  und  auch  Professor  Hassan's  Schüler  war, 
überzeugt,  dass  man  noch  ein  Ain  hervorbringen  kann, 
wenn  der  Kehlkopfausgang  zwar  nicht  weit  offen,  aber  doch 
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permanent  offen  ist,  so'  dass  in  ihm  selbst  keine  entspre- 
chende Lauterzeiigung  mehr  stattfinden  kann. 

^  und  ^  haben  mit  einander  gemein  den  verengerten 
Kehlkopfausgang  und  unterscheiden  sich  nur  dadurch,  dass 
beim  ^  die  Stimmritze  eine  permanente  Öffnung  bietet, 
durch  Avelche  die  Luft  tonlos,  mit  einem  blofsen  Eeibungs- 
geräusche  ausfliefst. 

So  geschieht  es,  dass  man,  wenn  man  das  Tönende  im  ^ 

zu  unterdrücken  sucht,  leicht  in  den  Laut  von  ^  verfällt, 
und  vimgekehrt,  wenn  man  beim  ^  versucht,  die  Stimme  an- 
lauten zu  lassen,  wie  schon  Wallin  (Zeitschrift  der  mor- 
genl.  Gesellschaft  B.  XII)  bemerkt,*  ein  ^hervorbringt. 


ni.  Abscliintt. 

Die  Vocale. 
A.  Die  einfachen  Vocale. 
In  der  gewöhnlichen  Sprache  hat  das  u  einen  tieferen 
Ton  als  das  i,  und  wenn  man  die  Vocale  in  der  Ordnung  u,  o,  a, 
e,  i  hervorbringt,  so  steigt  der  Ton  allmählich  auf.  Sopran- 
sängerinnen können  im  Bereich  ihrer  höchsten  Töne  noch  a 
e  und  i,  aber  nicht  mehr  u  hervorbringen.   Diese  Erschei- 
nungen' veranlassten  die  Vorstellung,  dass  der  wesentliche 
Unterschied  der  Vocale  in  der  Tonhöhe  liege.  Auch  Kem- 
pelen  Avar,  als  er  die  erste  Sprechmaschine  baute,  dieser 
Ansicht;    aber  er  überzeugte  sich  bald  vom  Gegentheile. 
„Eine  jede  Pfeife",  sagt  er,  „grol's  und  klein,  die  ich  nur 
immer  ansprechen  liefs,  gab  immer  ein  a,  nur  dass  es  nach 
Verhältnis  der  Pfeifengröfse  in  einem  bald  höheren,  bald  tie- 
feren musikahschen  Tone  lautete,  aber  beständig  ein  ablieb." 
Es  gelang  ihm  später  einigermafsen  Vocale  hervorzubringen, 
indem  er  an  sein  Stimmwerk  einen  Kautschuktrichter  an- 
setzte, dessen  vordere  Öffnung  er  durch  die  in  verschiedener 
Weise  vorgehaltene  Hand  theilweise  verschlofs. 
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Ungefähr  zu  derselben  Zeit  gelang  es  Kratzenstein*''') 
die  verschiedenen  Vocale  hervorzubringen,  indem  er  an  ein 
Zungenwerk  verschieden  gestaltete  Ansätze  befestigte.  Er 
bediente  sich  hierbei  zuerst  einer  Zunge,  die  nicht,  wie  dies 
bei  der  sogenannten  Vox  humana,  einem  mit  wenig  Recht 
der  Menschenstimme  vergHchenen  System  von  Zungenpfeifen 
an  den  Orgeln,  der  Fall  war,  an  den  Rahmen  anschlug, 
sondern  frei  in  demselben  hin  und  her  schwang,  weil  er  fand, 
dass  der  Ton  derselben  weicher  und  der  menschhchen  Stimme 
ähnlicher  war;  eine  Erfindung,  die  später  von  Verfertigern 
musikalischer  Instrumente  angewendet  .worden  ist. 

Damit  war  man  wohl  zur  praktischen,  aber  nicht,  was 
in  diesem  Falle  wichtiger  war,  zur  theoretischen  Lösung  des 
Problems  gelangt.  Es  war  einem  Engländer,  R.  Willis, 
vorbehalten,  uns  diesem  Ziele  näher  zu  bringen.  Er  fand, 
dass  eine  Uhrfeder,  welche  die  Zähne  eines  'sich  drehenden 
Zahnrades  berührte,  bei  einer  gewissen  Länge  den  Vocal 
a  gebe.  Spannte  er  sie  kürzer  ein,  so  gieng  dieser  Vocal 
in  e  und  i  über,  spannte  er  sie  länger  ein,  in  o  und  u.  Wurde 
das  Rad  schneller  oder  langsamer  gedreht,  so  erhöhte  und 
vertiefte  sich  der  Ton,  aber  der  Vocal  gieng  nicht  in  einen 
andern  über.  Betrachten  wir,  was  hier  geschah.  Jedesmal, 
wenn  die  Uhrfeder  von  einem  Zahne  absprang,  gab  sie  der 
Luft  einen  Impuls,  der  auf  unser  Ohr  übertragen  wurde. 
Diese  Impulse  heifsen  bei  Willis  die  primären,  und  von 
der  Geschwindigkeit,  mit  welcher  sie  einander  folgen,  hängt 
die  Höhe  des  Tones  ab;  wird  also  das  Rad  schneller  ge- 
dreht, so  erhöht  sich  der  Ton,  wird  das  Rad  langsamer  ge- 
dreht, so  vertieft  er  sich.  Nachdem  aber  die  Feder  von 
einem  Zahn  abgeglitten  ist,  so  kommt  sie  nicht  sofort  zui' 


')  Tentamen  resolvendi  prohlema  ab  academia  scientianim  Petropolitana 
ad  annum  1780  publice  propositum:  1.  Qualis  »it  natura  et  charac- 
ter  sonorum  Utteranim  vocalium  a,  e,  i,  o,  u  tarn  imignitei'  ititer  se 
diversomm.  2.  Annan  construi  queant  instrumenta  ordini  tubonim 
organicorum,  sub  termino  vocis  humanae  noto  similia,  quae  Utterarum. 
vocalium  a,  e,  i,  o,  u  sonos  exprimant.  Petropoli,  1781. 
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Kuhe,  sondern  sie  schwingt  wie  jeder  angestofsene  elastische 
Körper  um  ihre  Gleichgewichtslage  hin  und  her.  Diese 
Schwingungen  erzeugen  die  von  Willis  sogenannten  secun- 
dären  Impulse.  Letztere  folgen  einander  rascher,  wenn  die 
Feder  kurz  eingespannt  ist,  langsamer,  wenn  dieselbe  Feder 
länger  eingespannt  wird.  Man  kann  sich  hiervon  überzeugen^ 
wenn  man  die  eingespannte  Feder  einfach  mit  dem  Dau- 
mennagel aus  ihrer  Gleichgewichtslage  bringt  und  sie  danm 
zurückschwingen  lässt.  Hier  hört  man  den  sogenannten 
eigenen  Ton  der  Feder,  der  bei  derselben  Feder  um  so  höher 
ausfällt,  je  kürzer  sie  eingespannt  ist.  Beim  Drehen  des 
Kades  wird  er  offenbar  so  oft  wiederholt,  als  die  Feder  von 
einem  Zahne  abschnappt.  Dieser  eigene  Ton  der  Feder  isfc 
es  also,  dessen  Höhe  nach  Willis  den  Vocalcharakter  be- 
dingt. Eine  gewisse  Höhe  desselben  giebt  i,  eine  geringere  e> 
eine  noch  geringere  a,  eine  noch  geringere  o  und  eine  nock 
geringere  u. 

Beim  Sprechen  und  Singen  werden  die  Vocale  durch 
Verlängerung  und  Verkürzung  und  anderweitige  Gestaltver- 
änderung des  Ansatzrohres  hervorgebracht,  welche  dem 
menschlichen  Stimmwerke,  dem  Kehlkopfe,  in  Gestalt  der 
Rachen-  und  Mundhöhle  mitgegeben  sind.  Demgemäfs  fand 
Willis,  dass  man  auch  durch  Verlängerung  und  Verkür- 
zung eines  künstlichen  Ansatzrohres  die  Vocale  /,  e,  a,  o,  u 
erhalten  könne,  wenn  man  dasselbe  an  ein  Stimmwerk  mit 
frei  durchschlagender  Zunge  ansetzt.  Wie  vorher  ein  ein- 
zelner Stöfs  gegen  die  Uhrfeder  schon  einen  musikalischen 
Ton  repräsentirte,  so  repräsentirt  hier  ein  einzelner  Impuls 
der  metallenen  Zunge  bereits  einen  musikalischen  Ton,  indem 
die  Luftwellen  in  der  Längsrichtung  der  Röhre  hin  und  her 
reflectirt  werden,  und  dadurch  die  secundären  Pulsationen 
entstehen,  die  bei  der  Uhrfeder  von  den  Schwingungen  re- 
präsentirt wurden,  durch  welche  sie  in  ihre  Ruhelage  zu- 
rückkehrte. Wie  vorhin  die  Höhe  des  durch  sie  gegebenen 
Tones  und  somit  der  Vocallaut  von  der  Länge  der  Uhrfeder 
abhing,  so  hängt  er  jetzt  von  der  Länge  der  Röhre  ab, 
denn  diese  bestimmt  die  Geschwindigkeit,  mit  der  die  se- 

E.  Brücke,  Physiol.  n.  Syst.  d.  Sprachlaute.  O 
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cundären  Pulsationen  einander  folgen.  So  weit  die  Theorie 
von  Willis.  In  der  That  erklärt  sich  nach  ihr,  dass  in 
den  hohen  Tönen  des  Soprans  kein  u  mehr  hervorgebracht 
werden  kann,  weil  die  Periode  der  primären  Pulsationen  für 
dasselbe  zu  kurz  wird  im  Vergleich  zur  Periode  der  secun- 
dären  Pulsationen.  Es  erklärt  sich  auch,  weshalb  in  der 
gewöhnlichen  Sprache  der  Ton,  mit  dem  die  Stimme  beim 
t  tönt,  etwas  höher  ist,  als  der,  womit  sie  beim  u  tönt;  denn 
es  ist  bekannt,  dass  bei  allen  Zungenpfeifen  der  eigene  Ton 
des  Ansatzrohres  auf  das  Rohrwerk  zurückwirkt  und  die 
Schwingungsdauer  der  Zunge  modificirt.  Man  könnte  auf 
den  ersten  Anblick  einwenden,  dass  ja  zur  Hervorbringung 
der  Vocale  gar  kein  Ton  nothwendig  ist,  dass  man  sie  auch 
ohne  Ton  der  Stimme,  beim  Flüstern,  eben  so  gut  unter- 
scheidet wie  beim  lauten  Sprechen;  aber  dieser  Einwand 
zerfällt  bei  näherer  Betrachtung.  Beim  Geräusche  sind  so 
gut  Impulse  vorhanden  wie  beim  Ton,  sie  folgen  nur  nicht 
wie  bei  diesem  in  gleichmäfsigen  Intervallen,  ja  überhaupt 
nicht  nach  einer  bestimmten  Periode  auf  einander.  Von  dieser 
Periode  der  primären  Impulse  ist  aber  auch  nach  Willis 
nur  die  Tonhöhe  abhängig,  nicht  die  Natm-  des  Vocals.  Für 
diese  letztere  ist  es  also  auch  ganz  gleichgiltig,  ob  über- 
haupt ein  Rhythmus  in  den  primären  Pulsationen  wahr- 
nehmbar ist  oder  nicht;  sie  hängt  lediglich  ab  von  dem  Echo, 
welches  die  primären  Pulsationen  in  der  Mundhöhle  finden, 
von  der  Periode  der  secundären  Pulsationen,  die  von  jeder 
einzelnen  primären  Pulsation  nach  unwandelbaren  Gesetzen 
hervorgerufen  werden,  und  von  dem  Vorhandensein  einer 
Periodicität  in  den  primären  Pulsationen  vollkommen  unab- 
hängig sind. 

Der  Schritt,  den  Willis  gemacht  hatte,  blieb  nicht 
ohne  wichtige  Folgen.  Wheatstone  gab  darüber  im  Jahre 
1837  in  der  London  und  Westminster  Review  einen  ki-i- 
tischen  Bericht,  und  durch  seine  Arbeiten  und  dm-ch  die 
von  Helmholtz  und  von  Donders  ist  die  jetzige  Vocal- 
theorie  ausgebildet  worden.  Sie  beruht  grofsentheils  auf  den 
Lehren,  welche  Ohm,  Brandt  und  Helmholtz  in  die 
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neuere  Akustik  eingeführt  haben,  und  es  wttrde  in  den 
Rahmen  dieses  Buches  nicht  passen,  wenn  icl^  sie  hier  aus- 
führhch  wiedergeben  wollte.  Das  Buch  würde  dadurch  auf 
•das  Doppelte  anschwellen,  da  es  nicht  nur  nöthig  sein  würde, 
die  Theorie  selbst  auseinanderzusetzen,  sondern  auch  die  Vor- 
aussetzungen zu  begründen,  auf  denen  sie  ruht.  Ich  muss 
deshalb  auf  Helmholtz'  berühmte  „Lehre  von  den  Tonem- 
pfindungen als  physiologische  Grundlage  für  die  Theorie 
der  Musik"  verweisen,  wo  sie  mit  allen  ihren  Grrundlagen 
entwickelt  ist.  Ich  will  aber  doch  versuchen,  dem  Leser  zu 
sagen,  um  was  es  sich  handelt. 

Unser  Gehörnerv  besteht  aus  einer  sehr  grofsen  An- 
zahl von  Fasern.  Diese  Fasern  sind  nicht  gleich  werthig ; 
jede  von  ihnen  giebt  uns,  wenn  sie  dauernd  erregt  wird, 
die  Empfindung  eines  Tones,  aber  der  Ton  ist  für  die  einen 
böher,  für  die  andern  tiefer,  je  nach  den  Theilen  mit  denen 
sie  im  Gehirne  in  Zusammenhang  stehen.  Die  Empfindun- 
gen der  Töne  von  verschiedener  Höhe  erwachsen  uns  also 
dadurch,  dass  verschiedene  Fasern  oder,  wie  es  thatsächlich 
ist,  Gruppen  von  Fasern  unseres  Hörnerven  erregt  werden. 

Wie  geschieht  es  nun,  dass,  je  nach  der  Höhe  der  ob- 
jectiven  Töne,  das  heifst  je  nach  der  Anzahl  der  Schwin- 
gungen, die  sich  in  einer  Secunde  vollziehen,  oder,  correcter 
ausgedrückt,  je  nach  der  Geschwindigkeit,  mit  der  die  Schwin- 
gungen, die  wie  ebensoviel  Stöfse  an  unser  Ohr  schlagen, 
einander  folgen,  das  eine  Mal  diese,  das  andere  Mal  jene 
Nervenfasern  erregt  werden? 

Die  Nervenfasern  endigen  sämmtlich  in  kleinen  Ge- 
bilden, die  auf  einer  aus  nebeneinander  liegenden,  ihrer  Länge 
nach  gespannten  Fasern  gebildeten  Membran  liegen.  Diese 
Fasern  verhalten  sich  wie  ebenso  viele  Saiten  von  verschie- 
dener Länge  und  verschiedener  Spannung.  Wenn  nun  ein 
Ton  von  bestimmter  Höhe  das  Ohr  trifft,  so  versetzt  er  nicht 
alle  diese  Saiten  gleichzeitig  in  Schwingungen,  sondern  nur 
diejenigen,  deren  Stimmung  vermöge  ihrer  Länge  und  Span- 
nung seiner  Höhe  entspricht,  ähnlich  wie  in  ein  ojffenes  Ciavier 
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kräftig  hineingesungene  Töne  nicht  alle  Saiten,  sondern  nur 
bestimmte  Saiten  zum  Mittönen  bringen. 

Die  so  in  Schwingung  versetzten  Fasern  unserer  Mem- 
bran erschüttern  nun  die  Nervenfasern,  welche  auf  ihnen 
endigen ;  die  übrigen  bleiben  in  Ruhe.  So  geschieht  es,  dass 
ein  Ton  von  bestimmter  Höhe  nur  bestimmte  Nervenfasern 
in  Erregung  versetzt. 

Es  ist  aber  hierbei  noch  Eines  zu  bemerken:  Der  Ton 
der  Menschenstimme  und  der  der  meisten  musikalischen  In- 
strumente ist  etwas  sehr  Complicirtes.  Er  enthält  Impulse, 
theils  stärkere,  theils  schwächere,  für  eine  Reihe  von  ein- 
fachen Tönen,  deren  Schwingungszahlen  sich  untereinander 
verhalten,  wie  die  Zahlen  1,  2,  3,  4,  5  u.  s.  w.  Der  tiefste 
von  ihnen  heifst  der  Grundton,  und  nach  ihm  werthet  das 
Ohr  den  Ton  musikalisch  aus,  bestimmt  seinen  Ort  in  der 
Tonleiter ;  die  anderen  heüsen  die  Obertöne.  Der  erste  Ober- 
ton ist  also  die  nächst  höhere  Octave,  der  zweite  die  Duo- 
decime  und  so  fort.  Die  Obertöne  werden  in  der  Regel 
nicht  für  sich  beachtet,  obgleich  sie  für  die  Qualität  des 
BUanges,  für  die  Klangfarbe,  sehr  wesentlich  sind,  ja  diese 
geradezu  bedingen.  Ein  Orchester  a  ist  für  den  Musiker 
ein  Orchester  a,  gleichviel  ob  es  von  einer  Flöte,  oder 
von  einer  Violine  angegeben  wird,  weil  in  beiden  Fällen 
die  Schwingungszahl  des  Grundtons  dieselbe  ist;  aber 
die  Anzahl  und  die  Stärke  der  Obertöne  ist  eine  sehr 
vei'schiedene,  und  daher  der  grofse  Unterschied,  welchen 
unser  Ohr  in  der  Qualität  des  Tones  findet;  denn  es  werden 
in  ihm  nicht  nur  bestimmte  Nervenfasern  vom  Grundtone 
erregt,  sondern  auch  andere  und  andere  Gruppen  von  Ner- 
venfasern durch  die  Obertöne. 

Es  giebt  nun  ein  leichtes  Mittel,  einzelne  dieser  Ober- 
töne vor  anderen  und  auch  dem  Grundtone  gegenüber  zu 
verstärken.  Wenn  wir  eine  Flasche,  über  deren  Mündung 
wir  eine  Stimmgabel  schwingen  lassen,  weiter  und  weiter 
mit  Wasser  füllen,  so  kommen  wir  an  eine  Grenze,  bei  der 
wir  den  Ton  der  Gabel  am  stärksten  hören.  Wenn  wir 
diese  Grenze  überschreiten,  so  wird  er  wieder  schwächer. 
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An  ihr  angelangt  sagen  wir  die  Flasche,   oder  richtiger  , 
gesagt,  der  in  ihr  noch  übrig  gebliebene  Hohh*aum,  sei  nun 
für  den  Ton  der  Stimmgabel  abgestimmt.  Jeder  Hohlkörper 
ist  für  irgend  einen  Ton  abgestimmt,  und  für  jeden  giebt 
es  eine  Stimmgabel,  deren  Ton  er  mehr  verstärkt,  als  den 
aller  übrigen.   Wenn  nun  ein  solcher  Hohlkörper  einen  zu- 
sammengesetzten Klang  auffängt,  so  wird  er  unter  allen 
Einzeltönen  denjenigen,  für  den  er  abgestimmt  ist,  seinen 
Eigenton,  wie  wir  uns  ausdrücken,  besonders  verstärken, 
gleichviel  ob  er  Grundton  ist  oder  Oberton.    Hierauf  be-  j 
ruhen  die  von  Helmholtz  in  Anwendung  gebrachten  soge- 
nannten Eesonatoren,  Hohlkörper  von  verschiedenen  Dimen-  ! 
sionen,  welche  man  sich  an's  Ohr  setzt,  um  aus  Klängen 
einzelne  Töne  besser  herauszuhören. 

Setzt  man  Hohlkörper  von  verschiedener  Grestalt  und 
von  verschiedenen  Dimensionen  an  ein  Zungenwerk,  so  kann 
man  dadurch,  indem  man  einen  oder  den  anderen  Oberton 
verstärkt,  den  Klang  desselben  wesentlich  verändern.  Dies 
geschah  in  den  Versuchen  von  Kratzenstein,  vonKem- 
pelen  und  von  Willis.  Der  Weg,  den  sie  einschlugen, 
war  derselbe,  wie  derjenige,  welchen  wir  täglich  und  stündlich 
einschlagen,  wenn  wir  Form  und  Dimensionen  des  Ansatz- 
rohres, das  auf  unser  Stimmwerk  gesetzt  ist,  unsere  Mund-  jj 
Rachenhöhle,  verändern,  um  im  Klange  unserer  Stimme  einen  ] 
bestimmten  Oberton  zu  verstärken  und  den  Klang  dadurch 
qualitativ  so  zu  verändern,  dass  er  uns  nicht  mehr  den 
Eindruck  des  blofsen  Stimmtons,  sondern  den  Eindruck 
eines  bestimmten  Vocals  macht.  Der  jeweilig  verstärkte  Ober- 
ton heifst  der  charakteristische  Ton  des  gesprochenen  Vocals.  |( 

Wie  findet  man  nun  die  charakteristischen  Töne  der 
einzelnen  Vocale?  Wie  kann  man  sie  musikalisch  auswerthen? 

Don  der  s  fand,  dass,  wenn  man  die  Vocale  flüsternd 
hervorbringt,  so  dass  man  nicht  durch  den  Ton  der  Stimme 
beirrt  ist,  man  in  jedem  von  ihnen  einen  Ton  von  anderer 
Höhe  erkennt,  der  sich  musikalisch  bestimmen  lässt.  Dieser 
Ton  war  der  charakteristische  Ton  des  Vocals,  denn  er  war 
der  Eigenton  der  für  den  charakteristischen  Vocal  abge- 
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,  stimmten  Mundhöhle.  Helmholtz  analysirte  die  gesungenen 
Vocale  mittelst  seiner  Resonatoren,  um  den  charakteristisch 
verstärkten  Oberton  herauszufinden,  und  setzte  auch  künst- 
liche Vocale  zusammen,  mittelst  Stimmgabeln,  die  er  durcK 
elektromagnetische  Wirkung  in  dauerndes  Tönen  versetzte. 

Endlich  wurde  die  Stimmung  der  Mundhöhle  durch 
vorgehaltene  Stimmgabeln  direct  untersucht,  ähnlich  wie  man 
die  Stimmung  eines  Resonators  untersuchen  kann,  indem 
man  eine  Reihe  verschiedener  Stimmgabeln  über  demselben 
schwingen  lässt,  und  erforscht,  welchen  Ton  er  am  meisten 
verstärkt. 

In  Rücksicht  auf  die  einzelnen  Noten  sind  Helm- 
holtz und  Don  der  s  nicht  zu  ganz  gleichen  Resultaten 
gekommen,  und  König,  der  ausgezeichnete  Verfertiger 
akustischer  Instrumente,  weicht  von  beiden  ab.  Aber  man 
kann  hier  nicht  ohne  Weiteres  in  jeder  Abweichung  einen 
Irrthum  auf  der  einen  oder  der  anderen  Seite  suchen;  denn 
kleine  dialectische  Verschiedenheiten  können  schon  beträcht- 
lichen Verschiedenheiten  im  charakteristischen  Ton  ent- 
sprechen. J  hat  den  höchsten  charakteristischen  Ton,  U  den 
tiefsten.  Deshalb  ist  es  in  der  Composition  verpönt,  auf 
eine  Textsylbe  mit  U  eine  hohe  Note  zu  setzen.  Bei  Vo- 
calen,  wo  die  hochgehobene  Zunge  die  Mundhöhle  in  zwei 
verschiedene  Abtheilungen  theilt,  werden  zwei  charakteri- 
stische Töne  unterschieden. 

Nach  diesen  Vorbemerkungen  kann  ich  zur  Hervor- 
bringung der  Vocale  durch  die  Sprachwerkzeuge  des  Men- 
schen übergehen.  Nehmen  wir  zuvörderst  an,  dass  sie 
möglichst  deutlich  und  klingend ,  mit  sogenannter  heller 
Resonanz  hervorgebracht  werden  sollen,  und  beginnen  wir 
beim  it. 

U. 

Hier  ist  das  Ansatzrohr  am  meisten  verlängert,  indem 
sich  der  Kehlkopf  nach  abwärts  senkt  und  die  Mundwinkel 
sammt  den  Lippen  vorgeschoben  werden.  Zugleich  ist  die 
Mundöffnung,  also  das  offene  Ende  des  Ansatzrohres,  ver- 
engt.   Wir  können  zwar  auch,  wie  schon  Purkine  be- 
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merkt,  bei  der  gewöhnlichen  Stellung  der  Lippen  und  mäCsiger 
Öffnung  des  Mundes  ein  u  hervorbringen,  aber  dann  muss 
der  Kehlkopf  noch  tiefer  gesenkt  werden,  weil  die  vordere 
Verlängerung  des  Ansatzrohres  wegfällt,  und  doch  erhält 
das  u  nicht  jene  klangvolle  Deutlichkeit  wie  vorher.  Ich 
will  das  auf  die  letztere  Art  gebildete  it  als  das  unvoll- 
kommen gebildete  bezeichnen. 

Hält  man  den  Mund  auch  nur  mäfsig  geöffnet  und  zerrt 
mit  den  Fingern  die  Mundwinkel  gegen  die  Ohren  hin,  so 
lässt  sich  gar  kein  ic  mehr  hervorbringen,  weil  dadurch  das 
Ansatzrohr  vorn  so  viel  an  Länge  verliert,  dass  dies  nicht 
mehr  durch  weiteres  Senken  des  Kehlkopfes  eingebracht 
werden  kann.    Nähert  man  aber  Kiefer  und  Lippen  ein- 
ander, so  dass  nur  noch  neben  den  in  die  Mundwinkel  ge- 
brachten Fingern  oder  auch  nur  neben  einem  derselben  eine 
Öffnung  bleibt,  so  kann  man  wieder  ein  u  sprechen.  Hier 
ersetzt  also  die  Verengerung  der  Ausflufsöffnung  die  man- 
gelnde Verlängerung  des  Ansatzrohres,  indem  sie  den  Eigen- 
ton des  Hohlkörpers  tiefer  stellt.  In  Übereinstimmung  damit, 
sehen  wir,  dass  Kinder  ihre  Mundöffnung  beim  u  stärker 
verengern  als  Erwachsene,  um  bei  den  kleineren  Dimensionen 
ihrer  Mund-Rachenhöhle  doch  die  nöthige  Tiefe  der  Stim- 
mung zu  erreichen. 

Beim  u  wird  stets  die  Zungenwurzel  den  hinteren 
Gaumenbögen  genähert;  dies  ist  aber  eine  nothwendige  Folge 
des  Herabsinkens  des  Kehlkopfes,  und  es  muss  deshalb 
zweifelhaft  bleiben,  ob  es  an  und  für  sich  wesentlich  zur 
Erzeugung  des  Vocallautes  beiträgt. 

7. 

Beim  i  ist  das  Ansatzrohr  am  kürzesten,  indem  der 
Kehlkopf  am  höchsten  steht  und  durch  Verbreiterung  des- 
Mundes, durch  Zurückziehen  der  Mundwinkel,  auch  nacK 
vorn  zu  eine  Verkürzung  eintritt.  Zugleich  aber  ist  der 
Theil  des  Mundcanals,  der  zwischen  dem  Zungenrücken  und. 
dem  harten  Gaumen  liegt,  stark  verengt,  indem  die  Zunge 
sich  zu  beiden  Seiten  an  den  Gaumen  anlegt  und  nur  in 
der  Mitte  eine  Rinne  für  die  durchströmende  Luft  bildet. 
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Mit  der  Bildung  dieser  Enge  hängt  wahrscheinlich  die 
Starke  Resonanz  der  Kopfknochen  zusammen,  die  beim  i 
von  der  auf  dem  Scheitel  aufgelegten  Hand  stärker  als  bei 
irgend  einem  anderen  Vocal  gefühlt  wird.  Herr  Deutsch 
Director  des  hiesigen  israelitischen  Taubstummen-Institutes' 
machte  mich  auf  dieselbe  aufmerksam.  Sie  wird  beim  Sprech- 
unternchte  benutzt,  um  den  Taubstummen  ein  tastbares 
Zeichen  zu  geben,  nach  dem  sie  sich  das  i  einüben  können. 
.        Wenn  man  die  Lippen  wie  zum  u  vorschiebt  und  zu- 
runde.t,  so  ist  es  unmöghch  ein  i  zu  sprechen;   man  erhält 
stets  nur  ein  iL    Ebenso  macht  ein  tiefer  Stand  des  Kehl- 
kopfes das  helle,  vollkommene  i  unmöghch;  man  kann  zwar 
durch  Verengerung  des  Mundcanals,  welche  in  diesem  Falle 
'  weiter  nach  hinten  liegt,  noch  ein  i  hervorbringen,  dasselbe 
hat  aber  immer  einen  dumpfen  Klang,  der  dem  eigenthchen 
^  durchaus  fremd  ist.  Man  kann  dieses  i  das  unvollkommen 
gebildete  nennen,  wie  ich  das  vorher  beschi-iebene  dumpfe 
II  als  unvollkommen  gebildet  bezeichnet  habe;  denn  bei  ihm 
fehlt  die  Bedingung,  welcher  däs  gewöhnliche  i  die  helle 
Resonanz  verdankt.   Es  ist  wegen  seines  dumpfen  Klanges 
auch  schon  früher  als  das  dumpfe  oder  tiefe  i  bezeichnet 
worden.    Man  findet  es  häufig  bei  Taubstummen,  deren 
Sprache  es  dann  in  hohem  Grade  entstellt;  es  rührt  davon 
her,  dass  man  sie  beim  ersten  Unterrichte  nicht  angewiesen 
hat,  den  Kehlkopf  bei  der  Hervorbringung  des  i  kräftig  zu 
heben. 

A. 

Beim  a  ist  das  Ansatzrohr  kürzer  als  beim  u  und  län- 
ger als  beim  z,  indem  die  Lippen  weder  vorgeschoben  sind, 
noch  die  Mundspalte  in  der  Quere  erweitert,  und  indem  der 
Kehlkopf  höher  steht  als  beim  u  und  tiefer  als  beim  i. 
Beim  a  hat  das  Zungenbein  dieselbe  Stellung  wie  in  der 
Ruhe,,  aber  der  Kehlkopf  ist  ihm  stärker  genähert  und 
dadurch  etwas  gehoben;  geht  man  von  a  in  i  über,  so 
behalten  Kehlkopf  und  Zungenbein  ihre  gegenseitige  Lage, 
aber  steigen  mit  einander  in  die  Höhe :  geht  man  von  a  in 
^  über,  so  entfernt  sich  der  Kehlkopf  so  weit  er  kann,  vom 
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Zungenbein,  um  sich  nach  abwärts  zu  senken.  Das  Zun- 
genbein bewegt  sich  dabei  etwas  nach  vorne,  wahrschein- 
lich wegen  der  Lagenveränderung,  welche  die  Zungenwurzel 
durch  das  Herabtreten  des  Kehlkopfes  erleidet. 

Der  Mundcanal  ist  beim  a  in  seiner  ganzen  Länge 
offen,  weder  in  der  Mitte  verengt  wie  beim  ^,  noch  am  Ende 
verengt  wie  beim  u.  Beides  würde  die  Hervorbringung  des 
reinen  hellen  a  unmöglich  machen;  übrigens  aber  kann  das 
a  bei  sehr  verschiedener  Weite  des  Mundcanals  hervorge- 
bracht werden. 


i,  a  und  u  sind  die  drei  Grundpfeiler  des  Vocal- 
systems:  dies  lehrt  die  Entwicklungsgeschichte  der  indo- 
europäischen und  der  semitischen  Sprachen  in  Übereinstim- 
mung mit  der  Physiologie.  Die  übrigen  Vocale  sind  alle 
nur  Zwischenlaute,  von  denen  wir  zuerst  die  der  natürlichen 
Vocalreihe  betrachten  wollen,  das  heifst  die,  welche  zwischen 
i  imd  a  und  zwischen  a  und  u  liegen. 

Gehen  wir  von  der  Stellung  für  das  a,  als  von  der 
ursprünghchen  aus,  so  werden  die  Zwischenlaute  gegen  das 
i  hin  gebildet  durch  stufenweise  Verkürzung  des  Ansatz- 
rohres und  Verengerung  desselben  in  der  Mitte.  Purkine 
hat  zuerst  richtig  beobachtet,  dass  sich  beim  Übergange 
von  £1  zu  e  der  sogenannte  Kehlraum,  d.  h.  der  Eaum 
zwischen  Kehlkopf,  hinterer  Eachenwand,  Gaumensegel  und 
Zungenwurzel  erweitert  und  die  Erweiterung  auch  beim  i 
bleibt.  Diese  Erweiterung  scheint  mir  eine  nothwendige 
Folge  der  Muskelwirkungen  zu  sein,  durch  die  der  Zungen- 
rücken dem  Gaumen  genähert  und  Zungenbein  und  Kehl- 
kopf gehoben  werden,  ebenso  wie  wir  vorhin  gesehen  haben, 
dass  beim  u,  wo  der  Kehlkopf  und  das  Zungenbein  am 
tiefsten  steht,  der  Kehlraum  am  engsten  ist. 

Eine  besondere  Einwirkung  des  Kehldeckels  auf  den 
Vocallaut  habe  ich  durch  das  Getast  nicht  finden  können; 
denn  wenn  ich  den  Zeigefinger  in  den  Rachen  brachte,  so 
machte  es  für  die  Hervorbringung  der  verschiedenen  Vo- 
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cale  keinen  Unterschied,  ob  ich  ihn  frei  neben  den  Kehl- 
deckel legte,  oder  ob  ich  den  Kehldeckel  durch  ihn  zu 
fixiren  suchte. 

Wenn  man  indessen  die  Vocale  a  und  ä  mit  dem 
Sprechton  hervorbringen  lässt  und  zugleich  das  Bild  des 
Kehlkopfs  im  Kehlkopfspiegel  ansieht,  so  bemerkt  man, 
dass  der  Kehlkopfausgang  beim  a  bedeutend  mehr  verengt 
ist,  als  beim  d.  Er  ist  am  stärksten  verengt  beim  hellen 
italienischen  a,  wie  es  z.  B.  in  tirare  lautet,  beim  Über- 
gange in  das  tiefere  deutsche  a,  z.  B.  in  Wah\  oder  noch 
weiter  in  einen^  Laut,  der  dem  offenen  o  im  englischen  Zorc? 
entsprechen  würde,  öffnet  er  sich  wieder  mehi\  Leider  kann 
man  mit  dem  Kehlkopfspiegel  unter  den  Vocalen  nur  a  und 
seine  Nachbarn  untersuchen,  ^,  helles  e,  m,  helles  o  und  u 
machen  es  durch  die  Stellung,  die  die  Mundtheile  bei  ihnen 
einnehmen,  unthunlich:  einerseits  ist  man  am  Sehen  gehin- 
dert, andererseits  ist  stets  die  Gefahr  vorhanden,  dass  der 
zu  Untersuchende,  indem  er  einen  Vocal  versucht,  den  er  bei 
weit  offenem  Mundcanal  nicht  hervorbringen  kann,  nun,  um 
ihn  dennoch  zu  erreichen,  mit  seinem  Kehlkopfe  etwas 
vornimmt,  was  er  bei  demselben  Vocale  nicht  vorgenommen 
haben  würde,  wenn  man  ihm  in  Rücksicht  auf  die  Stellung 
seiner  Mundtheile  keinen  Zwang  auferlegt  hätte. 

Die  Zwischenlaute  gegen  das  u  hin  werden  hervor- 
gebracht durch  stufenweise  Verlängerung  des  Ansatzrohres 
und  stufenweise  Verengerung  der  Ausflufsöflhung.  Auf  die 
Frage,  wie  viel  Zwischenlaute  man  zwischen  ^'  und  a  und 
a  und  %i  unterscheiden  solle,  muss  ich  antworten;  So  viele, 
als  ein  gewöhnliches  Ohr  ohne  besondere  Übung  zu  unter- 
scheiden vermag.  Sogenannte  feine  Unterscheidungen,  die 
von  Einzelnen,  die  sich  auf  ihr  bevorzugtes  Gehör  berufen, 
gemacht  werden,  haben  für  die  Lautlehre  keine  Bedeutung 
und  beruhen  oft  mehr  in  der  Einbildung  als  in  der  Natur 
der  Sache.  Jede  Aussprache  hat  ihre  gcAvisse  Breite  der 
Richtigkeit,  die  eben  das  Resultat  des  gemeinen  Gehöres 
und  der  gemeinen  Sprachgeschicldichkeit  ist.  Was  sich  in 
engere  Grenzen  zwängt,  ist  individuell,  es  gehört  nicht 
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mehr  dem  Volke  und  somit  auch  nicht  mehr  der  Sprache 
als  Ganzem  an.  Ich  rathe  hiernach  drei  Vocale  zwischen  i 
und  a  und  drei  andere  zwischen  a  und  u  zu  unterscheiden. 
Es  bleibt  mir  noch  übrig,  die  drei  Hauptvocale  und  die 
Zwischenlaute  durch  Beispiele  und  Zeichen  näher  zu  be- 
stimmen. Ich  mache  den  Anfang  mit  dem  i,  um  mit  u  zu 
schliefsen,  und  erhalte  somit  neun  Vocale  in  folgender 
Reihe : 

1.  Das  i  der  Deutschen,  Franzosen  und  Italiener  und 
das  ee  der  Engländer,  z.  B.  dtsch.  wider,  fr.  tirer,  it. 
giro,  engl.  ioheßl\  ich  bezeichne  es  mit  ^. 

2.  Das  e  der  Franzosen.  Es  ist  das  hohe  e  im  Ungarischen 
szep  (pulcher)  und  im  Neuslovenischen  hei  (albus).  Im 
Deutschen  wird  es  lang^  gehört  in;  ewig,  selig,  kurz 
in  werden. 

,t  3.  Das  ^  der  Franzosen  und  das  e  der  Deutschen  in: 
Hehl,  ehrlich,  echt  u.  s.  w.,  welches  ich  bezeichnen 
werde. 

I  4.  Das  e  der  Franzosen  oder  ä  der  Deutschen,  welches 
j  ich  bezeichnen  werde.  Englisch  man,  fat,  ungar. 
'      fekete  (niger).  ''\.  rrni\,J^y'(t 

5.  Das  reine  oder  italienische  a  in  hallare,  contare  u.  s.  w. 

6.  Das  tiefe  a  der  Deutschen  in  Wahl,  Arm  u.  s.  w., 
welches  auch  im  Ungarischen  häufig  gehört  wird^ 
z.  B.  hal  (miser)  und  welches  ich  mit  a°  bezeichnen 
will. 

7.  Der  Zwischenlant  zwischen  a  und  o,  der  im  Englischen 
lord,  scorn  und  im  Französischen  encore  gehört  wird. 
Ich  bezeichne  ihn  o"'.  <:^'rvOhl^AjJ\ 

8.  Das  reine  o,  wie  wir  es  in  Oper,  Woge  u.  s.  w.  und  in 
den  lateinischen  Wörtern  honus,  nomen  u.  s.  w.  sprechen; 
kurz  wird  es  gehört  im  deutschen  Ordnung  und  im 
lateinischen  orbis,  nach  der  jetzigen  Aussprache.  Ich 
bezeichne  es  mit  o. 

9.  Das  u  der  Deutschen  in  Muth,  Duldung,  das  ou  der 
Franzosen,  das  oo  der  Engländer  in  poor,  look.  Ich 
bezeichne  es  mit  u. 

'/>vv  / .  'Z'l, 
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Für  diese  neun  Vocale  haben  wir  im  Deutschen  sechs 
Zeichen,  indem  nur  i,  a'  und  u  ihr  eigenthümhches  Zeichen 
haben,  dagegen  e  und  e"  beide  mit  e,  a  und  beide  mit  a 
und      und  o  beide  mit  o  bezeichnet  werden. 

Indem  wir  die  Verlängerung  oder  Verkürzung  des 
Ansatzrohres  und  die  theilweise  Verengerung  desselben 
gleichzeitig  anwenden,  stehen  uns  noch  Vocale  zu  Gebote, 
die  in  der  so  eben  beschriebenen  Reihe  i,  e,  e'',  a%  a,  aP, 
o",  0,  u  nicht  enthalten  sind. 

Bringen  wir  ein  i  hervor  und  suchen  aus  demselben 
allmählich,  ohne  in  e  üb  er  zugehen,  zum  u  zu  gelangen,  in- 
dem wir  zunächst  die  Mundöffnung  verengen,  dann  zur 
Verlängerung  des  Ansatzrohres  nach  vorne  vorschieben  und 
endlich  die  Zunge  und  das  Zungenbein  mit  dem  Kehlkopfe 
sinken  lassen,  so  bringen  wir  eine  Vocalreihe  hervor,  welche 
analog  der  vorigen  bezeichnet  werden  kann. 

Das  ist  das  Ypsilon  nach  norddeutscher  Aussprache, 
z.  B.  in  Myrte  und  Physik,  das  it^  ist  das  ü  der  Schrift- 
sprache in  Würde,  über  u.  s.  w.,  das  u  der  Franzosen.  Das 
dialectische  ü  der  Südostdeutschen ,  speciell  der  Wiener, 
entspricht  nicht  dem  w',  sondern  dem  l".  Es  ist  mir  unbe- 
greiflich, wie  man  diesen  Zwischenlaut  zwischen  i  und  u 
hat  leugnen  können. 

Die  Reihe  u,  lO,  i",  i  ist  interessant  durch  die  Art  und 
Weise,  wie  man  sich  in  ihr  leicht  über  die  verschiedene 
Stimmung  der  Mundhöhle  bei  den  verschiedenen  Vocalen 
belehren  kann.  Wenn  man  einen  möglichst  tiefen  Ton  zu 
pfeifen  sucht,  so  bringt  man  seine  Mundtheile  unwillkürlich 
in  die  Stellung  für  das  u\  geht  man  mit  dem  Ton  in  die 
Höhe,  so  rückt  man  ebenso  unwillkürlich  durch  die  Stellung 
ü  gegen  die  Stellung  i  vor,  kann  sie  aber  nicht  erreichen, 
weil  das  helle  i  nicht  bei  der  verengerten  Mundöffnung  be- 
stehen kann,  die  zum  Pfeifen  nothwendig  ist. 

Man  kann  ferner  beim  Übergange  aus  e  in  o  die  Vo- 
calreihe 

e,  e",  0%  0 
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bilden.  Das  ist  das  deutsche  ö  in  Öl  und  hölzern,  das 
e"  ist  im  Deutschen  ziemlich  selten,  am  meisten  wird  es 
begreiflicherweise  noch  gehört  in  Wörtern,  bei  denen  unsere 
Orthographie  zwischen  e  und  ö  schwankt,  z.  B.  in  zwölf, 
(plattdeutsch  tu-eho).  Es  ist  das  e  im  französischen  Artikel 
le  und  wird  auch  im  Englischen  gehört,  z.  B.  in  earl. 

Eben  so  kann  man  aus  e"  in  übergehen,  ohne  die 
dazwischen  Hegenden  Laute  a%  a  und  a"  zu  berühren,  und 
erhält  dadurch  neue  Vocallaute.  Unterscheidet  man  zwischen 
und  o"  nur  einen  Zwischenlaut,  so  ist  dies  der  Vocal  in 
den  französischen  Wörtern  veuve  und  soeu7-,  welchem  Chi  adni 
bereits  die  richtige  Stelle  angewiesen  hat'"*);  man  kann  in- 
dessen auch  mehrere  unterscheiden,  obgleich  ihre  Nuancirung 
nicht  ohne  Schwierigkeit  ist  und  wohl  kaum  noch  ein  prak- 
tisches Interesse  darbietet,  da  und  o"  in  der  natürlichen 
Vocabeihe  einander  bereits  näher  stehen  als  i  und  w  und 
als  e  und  o. 

Die  bis  jetzt  besprochenen  Vocale  lassen  sich  am  besten 
in  folgender  Weise  anordnen: 

a 

e     e"     0^  0 
i    t"  m'  u 

Man  könnte  der  Symmetrie  halber  noch  einen  Vocal 
zwischen  und  tt*  unterscheiden,  aber  ich  kenne  keine 
Sprache  und  keinen  Dialect,  der  in  seiner  Aussprache  so 
streng  wäre,  dass  ein  Zeichen  für  jenen  Zwischenlaut  er- 
fordert würde. 

Alle  die  bisher  besprochenen  Vocale  sind  vollkommen 
gebildete,  das  heifst,  es  wird  vorausgesetzt,  dass  dabei  alle 
Mittel  in  Gebrauch  gezogen  werden,  welche  die  menschlichen 
Sprachwerkzeuge  darbieten,  um  den  Vocallaut  deutlich  unter- 
scheidbar und  klangvoll  hervortreten  zu  lassen.  Es  giebt  aber, 


Über  die  Hervorbringung  der  menschlichen  Sprachlaute,  in  Gilbert'* 
Annalen  der  Physik  und  Chemie,  Bd.  76,  S.  187. 
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wie  ich  bereits  angedeutet  habe,  auch  unvollkommen  gebil- 
dete Vocale,  das  heifst  solche,  bei  denen  dieses  nicht  ge- 
schieht. 

Wir  haben  gesehen,  dass  das  u  die  helle  Resonanz 
verliert,  wenn  die  Mundöffnung  nicht  hinreichend  verengt  ist, 
und  ebenso  das  i,  wenn  der  Kehlkopf  nicht  hinreichend  ge- 
hoben wird.  Bringt  man  alle  Vocale  nacheinander  mit  der 
dumpfen  Resonanz  hervor,  so  wird  man  bemerken,  dass  die 
Bewegungen  beim  Übergang  von  einem  zum  anderen  we- 
;  niger  ausgedehnt  sind,  als  es  zur  Hervorbringung  der  hellen 
Resonanz  nöthig  ist.  Namentlich  ändert  sich  die  Mundöff- 
nung wenig  oder  gar  nicht,  und  auch  der  Spielraum,  inner- 
halb dessen  sich  der  Kehlkopf  auf  und  ab  bewegt,  ist  kleiner. 
Beim  dumpfen  u  wird  er  freilich  tief  hinabgezogen,  dafür 
steht  er  aber  auch  beim  dumpfen  i  viel  niedriger  als  beim 
hellen.  Ich  werde  als  Zeichen  für  die  dumpfe  Resonanz, 
oder  wie  ich  es  auch  sonst  genannt  habe,  die  unvollkom- 
mene Bildung,  ein  nach  links  offenes  Häkchen  unter  dem 
Vocal  gebrauchen.  Die  unvollkommen  gebildeten  Vocale 
sind  namentlich  häufig  im  Englischen,  z.  B.  o  in  not,  hot, 
cough;  u  in  could,  should;  in  done,  son,  sun ;  r  in  pin  u.  s.  w. 
Sie  sind  eben  wegen  ihrer  unvollkommenen  Bildung  weniger 
scharf  und  charakteristisch  von  einander  unterschieden  als 
die  Vocale  mit  heller  Resonanz,  und  es  kann  deshalb,  na- 
mentlich wo  sie  kurz  sind,  Schwierigkeiten  machen,  ihren 
eigentlichen  Charakter  festzustellen.  Ein  solcher  schwer  zu 
bestimmender  Vocal  ist  das  y  der  Polen.  Ich  höre  es  als 
ein  unvollkommen  gebildetes  und  eben  so  auch  Herr  Pro- 
fessor von  Piotrowski,  der  es  mir  in  verschiedenen  Ver- 
bindungen vorsprach. 

Es  ist  hier  der  Ort,  von  dem  Laute  zu  sprechen,  wel- 
chen L  e  p  s  i  u  s  (Das  allgemeine  linguistische  Alphabet. 
Berlin,  1855.  S.  24.)  als  den  unbestimmten  Vocal  be- 
zeichnet. Eine  sorgfältige  Untersuchung  der  Sprachen  wird 
gewiss  das  Verbreitungsgebiet,  welches  man  diesem  Laute 
anweist,  immer  mehr  einschränken;  denn  bald  erkennt  man 
in  einem  solchen  scheinbar  ganz  unbestimmten  Laute,  bei 
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dem  Versuche  ihn  nachzubilden,  ein  kurzes  e«,  bald  ein 
unvollkommen  gebildetes  o%  oder  ein  unvollkommen  gebil- 
detes 0«  oder  a°\    In  manchen  Fällen,  die  für  den  unbe- 
stimmten Vocal  angeführt  werden,  ist  gar  keiner  vorhanden,  j 
sondern  die  Consonanten  werden  einfach  aneinander  gereiht; 
Dies  lässt  sich  am  schlagendsten  nachweisen  an  der  deut- 
schen Infinitivendung  ew,  wenn  derselben  ein  d  oder  t  vor-  j 
hergeht,  denn  dann  wird  zwischen  d  oder  t  und  n  die  Zunge,  | 
wie  schon  Purkine  richtig  angiebt,  nicht  aus  ihrer  Lage 
gebracht,  was  vollkommen  unmöglich  wäre,  wenn  zwischen 
beiden  Consonanten  ein  wie  immer  gearteter  Vocallaut  läge, 
da  die  Zunge  in  eben  dieser  Lage  den  Mundcanal  ver-  ■ 
schliefst.  In  der  gebundenen  Rede,  wenn  der  Vocal  wirldich  / 
gesprochen  wu^d,  erkennt  man  ein  kurzes  accentloses  e. 
Derselbe  Vocalmangel  lässt  sich  an  der  enghschen  Endsylbe  ' 
on,  z.  B.  in  mutton,  beobachten.  Da  es  aber  oft  genug  vor- 
kommen wird,  dass  ein  Vocallaut  so  unbestimmt  ist,  dass 
man  ihn  wirkHch  nicht  classificu-en  kann,  so  wird  es  prak- 
tisch nützlich  sein,  für  diesen  Fall  in  der  phonetischen 
Schreibweise  ein  eigenes  Zeichen  zu  haben,  wie  denn  Lu- 
dolf, Isenberg  und  andere  £  gebrauchen,  während  Lep- 
sius  e  vorschlägt.    Die  wesentlichsten  Momente,  um  einen 
Vocal"  undeutlich  werden  zu  lassen,  sind  die  Kürze  und  der 
Mangel  des  Accents.    Es  führt  mich  dies  zu  einer  anderen 
Bemerkung.  Es  wird  bisweilen  angegeben,  dass  die  langen 
Vocale  einer  Sprache  nicht  nur  durch  die  Dauer,  sondern 
auch  durch  die  Art  der  Bildung  von  den  gleichnamigen 
kurzen  Vocalen  derselben  Sprache  wesentlich  verschieden 
seien.  Es  kann  dies  allerdings  vorkommen.  So  ist  z.  B.  das 
lange  o  im  englischen  note  (nota)  ein  vollkommen  gebildetes  o, 
das  kurze  o  in  not  (non)  ein  unvollkommen  gebildetes  o,  im 
Munde  mancher  Engländer  ein  o".  Im  Deutschen  ist  es  aber 
bei  reiner  und  sorgfältiger  Aussprache  mit  Rücksicht  auf 
die  Breite  unserer  Vocalbezeichnung  nicht  der  Fall.  Ich  sage 
mit  Rücksicht  auf  die  Breite  unserer  Vocalbezeichnung, 
denn  das  e  in  Held  ist  sicher  ein  anderes,  als  das  e  in  Seele, 
aber  ihm  entspricht  ein  langer  Vocal,  der  auch  noch  mit  e 
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bezeichnet  wird,  nämlich  das  e  in  Segel,  beide  sind  e«.  In 
der  gewöhnlichen  Umgangssprache  kommen  freilich  auch  im 
Deutschen  viele  unvollkommen  gebildete  kurze  Vocale  vor, 
die  unter  den  langen  kein  Analogon  finden.  Es  hängt  dies 
zusammen  mit  der  Kürze  der  Zeit,  welche  für  den  Vocal 
gegeben  ist,  und  damit,  dass  beim  kurzen  Vocale  die  Theile 
nicht  zur  Ruhe  kommen,  sondern  nur  durch  die  Vocalstel- 
lung  durchgehen,  so  dass  selbst  der  Vocal,  der  so  voll- 
kommen, als  es  die  gegebene  Zeit  nur  immer  erlaubt,  ge- 
bildet wird,  nicht  so  gut  ausgeprägt  ist,  wie  der  entspre- 
chende lange. 

Damit  hängt  es  auch  zusammen,  dass  englische  Schrift- 
steller, und  unter  ihnen  Kenner  ersten  Ranges,  so  oft  be- 
haupten, das  a  in  englisch  fat,  hat  sei  sehr  wesentHch  ver- 
schieden vom  deutschen  ä,  und  doch  sind  beide  '^).  Ihnen 
schwebt  das  ä  in  Väter  vor  und  nicht  das  ä  in  glätte.  Frei- 
lich giebt  es  Deutsche  genug,  die  das  ä  wie  e'^  aussprechen 
und  keinen  Unterschied  machen  zwischen  dem  ä  in  Väter 
und  dem  e  in  Segel-^  aber  diese  Aussprache  hat  sich  weder 
auf  der  Kanzel  noch  auf  der  Bühne  Anerkennung  erworben. 

Nicht  in  der  Aussprache  des  englischen  kurzen  a, 
diese  ist  relativ  gleichmäfsig ,  liegt  das  Ungewisse,  das  der 
Contro verse  Berechtigung  giebt,  sondern  in  der  schwankenden 
Aussprache  des  deutschen  ä.         '"'■^y, -. 

Abgesehen  von  dem  hier  Erwähnten  wird  es  dem  Leser 
wohl  nach  dem,  was  oben  über  die  Genesis  der  Vocallaute 
gesagt  ist,  bereits  klar  sein,  dass  der  Vocallaut  als  solcher 
durch  die  Zeit,  während  welcher  er  andauert,  nicht  verän- 
dert, das  heifst  in  einen  andern  umgewandelt  werden  kann, 


')  Alex.  S.  Ellis  (Essentials  of  phonetics.  126)  transscribirt  das 
deutsche  kurze  ä  mit  dem  e,  für  das  er  deutsch  denn  als  Beispiel 
anführt.  Er  citirt  als  Parallellaut  für  das  englische  o  in  am  das 
deutsche  a  in  dann,  ferner  das  a  in  ital.  fatto  und  franz.  patte.  In 
einer  Anmerkung  sagt  er,  dies  englische  a  sei  ,,much  flner",  als 
irgend  ein  fremdes.  Das  deutsche  ä  erscheint  in  deu  1.  c.  tabel- 
larisch zusammengestellten  Vocalbeispielen  nirgends,  und  doch  wäre 
das  ä  in  glätte  sicher  mehr  am  Platze  gewesen,  als  das  a  in  dann^ 
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und  dass  mithin  seine  Qualität  von  seiner  Quantität  in 
diesem  Sinne  völlig  unabhängig  ist.  Wird  ein  langer  Vocal 
mehr  und  mehr  verkürzt,  so  geht  er  nicht  in  einen  andern 
über,  sondern  er  bleibt  derselbe,  bis  endlich  seine  Zeitdauer 
so  weit  beschränkt  wird,  dass  es  den  Sprachwerkzeugen 
nicht  mehr  möglich  ist,  vollständig  in  die  Stellung  für  den 
intendirten  Vocal  überzugehen,  und  dem  Ohre  unmöglich 
ist,  ihn  noch  zu  unterscheiden.  Es  würde  deshalb  höchst 
um-ichtig  sein,  wenn  man  die  Vocale  im  Allgemeinen  in 
lange  und  kurze  eintheilen  wollte,  von  denen  die  einen  nicht 
nur  quantitativ,  sondern  auch  qualitativ  von  den  anderen 
verschieden  sein  sollten. 

Ich  kann  es  deshalb  auch  nicht  billigen,  wenn  man 
besondere  Buchstaben  für  die  kurzen  und  für  die  langen 
Vocale  einführt.  Das  Vocalzeichen  muss  dem  Vocale  als 
solchem  ausschlie''shch  angehören.  Die  Quantität  ist  eine  ac- 
cessorische  Eigenschaft,  die  durch  ein  Hilfszeichen  ausge- 
drückt werden  muss,  welches  man  entweder  über  den  Vocal 
setzt,  oder,  wie  es  im  Deutschen  geschieht,  demselben  folgen 
lässt.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  auf  den  Werth  der  ver- 
schiedenen Dehnungs-  und  Kürzungs zeichen  einzugehen,  nur 
das  mussto  bemerkt  werden,  dass  unsere  deutsche  Schrift  im 
Recht  ist,  indem  sie  durch  das  Zeichen  für  den  Vocal  nicht 
auch  zugleich  dessen  Quantität  auszudrücken  strebt,  weil 
sonst  jeder  Vocal  zwei  verschiedene  Zeichen  führen  würde, 
was  bei  einer  phonetischen  Schreibweise  immer  als  eine  In- 
consequenz  gerügt  werden  muss,  wenn  nicht  Gründe  der 
Bequemhchkeit  und  Zeitersparnis  beim  Schreiben  darüber 
hinwegsehen  lassen. 

B.  Die  Diphthonge. 
Geht  man  aus  der  Stellung  für  einen  Vocal  in  die  für 
einen  anderen  über,  und  lässt  während  der  Bewegung  und 
nur  während  derselben  die  Stimme  lauten,  so  entsteht  be- 
kanntlich keiner  der  beiden  Vocale,  sondern  ein  neuer  Laut, 
ein  Diphthong.  Wir  schreiben  diese  Laute,  indem  wir  den 
Vocal  der  Anfangsstelluug  und  den  der  Endstellung  hinter 

E.  Brücke,  Physiol.  u,  Syst.  d.  Sprachlaute.  q 


34 


einander  setzen,  täuschen  uns  aber  mitunter  über  die  Natur 
derselben:  so  schreiben  wir  das  Haus,  die  Häuser  und  nicht 
wie  wir  schreiben  sollten:    das  Haus,  die  Häuser  oder  die 
Haüser,  je  nach  der  Aussprache.  Ebenso  ist  es  aufser  Zweifel, 
dass  der  Vocal  der  Endstellung  in  dem  Diphthong,  den  wir 
in  heute,  Leute  etc.  hören,  kein  u,  sondern  ein  ü  ist.  Dem 
praktischen  Bedürfnisse  genügt  aber  unsere  Schreibweise 
vollkommen,  weil  wir  keine  Bezeichnung  für  einen  Diph- 
thong haben,  die  zugleich  noch  für  einen  anderen  diente. 
Wir  gehen  im  Gegentheil  in  der  Schrift  im  Unterscheiden 
weiter  als  beim  Sprechen.    Der  Unterschied  zwischen  ei  in 
heim  und  ai  in  hain  wird  meistens  nicht  gewahrt.  Diese 
Diphthonge  sind  je  nach  dem  Dialect  cH,  aH  und  ai.  Es 
wird  bisweilen  gelehrt  sie  seien  beide  ai,  aber  dies  kann 
selbst  für  ai  in  hain  nur  dann  zugegeben  werden,  wenn  das 
italienische  helle  a,  das  a  unserer  Vocaltafel,  als  Grenze  an- 
genommen wird:  die  geringste  Abweichung  gegen  das  tiefere 
deutsche  a  macht  uns  den  Diphthong  ganz  fremdartig.  Als 
der  berühmte  Sänger  Roger  in  Wien  in  deutscher  Oper 
spielte  und  sang,  war  es  mir  auffallend,  von  ihm  in  sein, 
rein  u.  s.  av.  einen  ganz  neuen  Diphthong  zu  hören.  Man 
hatte  ihn  offenbar  gelehrt,  deutsch  ei  wird  wie  deutsch  ai 
gesprochen,  und  er  hatte  dies  in  zu  strengem  Sinne  genom- 
men, er  gieng  aus  der  Stellung  füi'  das  deutsche  a  in  die  von 
i  über. 

Es  ist  hier  der  Ort,  näher  zu  untersuchen,  wie  sich 
zwei  Vocale  diphthongisch  mit  einander  verbinden  lassen, 
und  welche  die  akustischen  Effecte  sind,  die  dabei  zum 
Vorschein  kommen. 

Gehen  wir  aus  der  Stellung  von  Vocalen,  bei  denen 
der  Mundcanal  weiter  ist,  sogenannten  offenen  Vocalen,  in 
solche  über,  bei  denen  er  enger  ist,  sogenannte  geschlossene 
Vocale,  so  erhalten  wir  im  Ganzen  leicht  Diphthonge,  die 
sofort  vom  Ohre  als  solche  erkannt  werden,  wie  die  Diph- 
thonge ai,  aH,  eH,  au^,  a««'f,  oi  (in  enghsch  oil,  eben  so  auch 
im  oberösterreichischen  Dialecte  in  roit,  Loidl)  ui  (in  deutsch 
■pfui).    Machen  wir  aber  mit  unseren  Mundtheilen  den  um- 
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gekehrten  Weg,  so  fallen  für  unser  Ohr  die  Vocale  entweder 
auseinander,  oder  es  mischt  sich  dem  ersten  derselben,  dem, 
der  die  engere  Stellmig  verlangt,  ein  consonantisches  Ele- 
ment bei.  Das  ist  offenbar  der  Grund  der  Erscheinung, 
dass  im  Englischen  w  und  y  und  ganz  ähnlich  im  Arabischen 

j  und  t5  bald  als  Vocale  und  bald  als  Consonanten  auf- 
treten. Wenn  man  ua°  und  io  diphthongisch  auszusprechen 
sucht  und  dabei  den  Kehlkopfvers chlufs  vermeidet,  mit  dem 
wir  Deutschen  alle  anlautenden  Vocale  anfangen;  so  mischt 
sich  durch  das  Bestreben  die  Vocale  nicht  auseinanderfallen 
zu  lassen,  dem  u  und  dem  i  schon  so  viel  consonantisches 
Element  bei,  wie  der  Mund  eines  grofsen  Theils  der  eng- 
lischen Bevölkerung,  namentlich  der  eleganten  Welt  Englands, 
dem  w  in  water  und  dem  y  in  yonder  mitgiebt,  während 
das  niedere  Volk  das  consonantische  Element  stärker  her- 
vortreten lässt  und  den  Anfangsvocal,  das  Diphthongische 
in  der  Sylbe,  verwischt. 

Einer  besonderen  Erwähnung  verdienen  noch  gewisse 
Diphthonge,  welche  ich  Diphthonge  küi-zerer  Spannweite 
nennen  möchte,  weil  Anfangs  Stellung  und  Endstellung  ein- 
ander näher  stehen,  als  bei  den  bisher  behandelten  Diph- 
thongen. 

Ein  solcher  Diphthong,  nämlich  oHi,  existirt  im  Platt- 
deutschen z.  B.  in  io"w.,  zu.  Die  Gebildeten,  wenn  sie  platt- 
deutsch sprechen,  sprechen  to.  Sie  nennen  die  bäurische 
Aussprache  to'^u  breit,  und  wenn  sie  sie  nachahmen  wollen,  so 
sprechen  sie  tau  oder  ta°u.  Cf'. 

Ein  ähnhcher  Diphthong  mit  ähnlich  schwankender 
Aussprache  scheint  im  Persischen  zu  existiren.  Chodzko 
transscribirt  (Gmmmaire  Persanne  Paris  1852     7)  die  Wörter 

^iid  Jj9  als  mooudj,  zdoudj  und  qooul  und  erklärt 

das  dou  für  einen  Diphthong,  den  man  etwa  erhalte,  wenn 
man  rasch  beau  ou  laid  oder  ö  oublieux  ausspreche.  Dieselben 
Wörter  aber  habe  ich  zu  wiederholten  Malen  und  ganz 
deutlich  von  Herrn  Dr,  Polak:  dem  langjährigen  Leibarzte 
des  Schah,  als  möt[sx\,  z^öt[sx]  und  k^öV  gehört. 

3* 
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Auch  das  ei  der  Anwohner  des  Niederrheins,  zum  Bei- 
spiel in  reinland,  gehört  diesen  Lauten  an,  denn  es  lautet 
thatsächlich  ei  nicht  wie  bei  uns  a*i. 

Es  würde  sich  die  Zahl  dieser  Beispiele  noch  ver- 
gröfsern  lassen,  und  man  würde  deren  um  so  mehr  finden, 
je  mehr  man  auf  die  Eigenthümlichkeiten  der  einzelnen  Dia- 
lecte  eingeht. 

Wenn  man  zwei  oder  mehreren  aufeinanderfolgenden 
Vocalen  einzeln  ihren  Lautwerth  geben  will,  so  kann  dies 
auf  zweierlei  Art  geschehen,  erstens  indem  man  sie  durch 
den  Kehlkopfverschlufs  trennt,  wie  wir  dies  thun,  wenn  wir 
zuerkennen  sprechen,  oder  indem  man  sich  begnügt  bei  fort- 
tönender Stimme  den  Übergang  von  einer  Vocalstellung 
in  die  andere  mit  einiger  Geschwindigkeit,  gewissermafsen 
ruckweise  zu  machen  und  dafür  in  jeder  der  Vocalstellungen 
so  lange  zu  verweilen,  dass  der  Vocal  einzeln  hörbar  wird, 
wie  dies  der  Italiener  thut,  wenn  er  paura  sagt.  In  letzterem 
Falle  ist  zwar  diese  Aussprache  von  der  diphthongischen 
leicht  zu  trennen  und  leicht  zu  unterscheiden,  aber  es  giebt 
zwischen  beiden  im  Princip  insofei-n  keine  feste  Grenze,  als 
im  Diphthonge  die  Bewegung  innerhalb  der  Vocalstellung  so 
langsam  werden  kann,  dass  sich  zwar  das  diphthongische 
Element  nicht  verwischt,  aber  die  einzelnen  Vocale  doch  als 
solche  ei'kannt  werden.  In  der  That  kommen  im  Arabischen 
namenthch  beim  Koranlesen  solche  Fälle  vor  (Siehe  darüber 
meine  Abh.  über  phonetische  Transscription  S.  47)  und 
auch  beim  Singen  geschieht  es,  dass,  wenn  ein  Diphthong 
sich  über  ein  längeres  Zeitintervall  erstreckt,  die  einzelnen 
Vocale,  oder  einer  derselben,  für  sich  hervortreten. 

Wahre  Triphthonge  giebt  es  nicht,  indem  bei  dem 
Versuche,  drei  Vocale  gleichzeitig  diphthongisch  mit  einander 
zu  verbinden,  immer  eine  mehr  oder  weniger  deutliclie  Tren- 
nung eintritt. 

Der  N.'isenton. 
Alle  Vocale,  sowohl  die  einfachen,  als  die  Diphthonge, 
können  rein  und  mit  dem  Nasenton  hervorgebracht  werden. 
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Der  Nasenton  beruht  darauf,  dass  die  Luft  in  der  Nasen- 
höhle durch  die  von  den  Stimmbändern  ausgehenden  Schall- 
wellen in  Mitsehwingungen  versetzt  wird,  was  bei  den  reinen 
Vocalen  nicht  der  Fall  ist.  Dzondi  stellte  in  seiner  ver- 
dienstvollen Abhandlung  über  die  Functionen  des  weichen 
Gaumens ^^'j  den  Satz  auf,  bei  allen  Selbstlautern  bleibe  das 
Gaumensegel  unbewegt.  Es  hat  sich  hieraus  bei  manchen 
die  Vorstellung  gebildet,  dass  auch  bei  den  gewöhnhchen 
oder  reinen  Vocalen  (d.  h.  den  Vocalen  ohne  Nasenton)  die 
Luft,  da  der  Weg  durch  die  Choanen  offen  stehe,  durch 
Mund  und  Nase  gleichzeitig  entweiche.  Die  Choanen  oder 
hinteren  Nasenöffnungen  sind  ein  paar  weite  Öffnungen, 
welche  aus  der  Eachenhöhle  in  die  Nasenhöhle  führen,  und 
durch  welche  beim  Schnaufen  die  Luft  aus  der  ersteren  in 
die  letztere  eindringt.  Sie  liegen  über  dem  Gaumensegel 
und  dies  kann  sich  nicht  nach  hinten  und  oben  umschlagen, 
um  sie  zu  bedecken.  Wenn  also  der  Luft  der  Weg  durch 
die  Nase  versperrt  werden  soll,  so  kann  dies  nur  dadurch 
geschehen,  dass  das  Gaumensegel  sich  der  hinteren  Wand 
des  Hachens  nähert  und  diesen  dadurch  in  zwei  Abthei- 
lungen theilt,  von  denen  die  untere  mit  dem  Kehlkopfe  und 
der  Mundhöhle,  die  obere  dagegen  nur  mit  der  Nasenhöhle 
communicirt.  Es  ist  beim  Einblick  in  die  Mundhöhle 
nicht  leicht  zu  beurtheilen,  ob  die  Trennung  wirklich  voll- 
ständig sei,  und  deshalb  ward  die  erwähnte  Ansicht  auf 
guten  Glauben  angenommen;  aber  ein  einfacher  Versuch 
zeigt,  dass  sie  unrichtig  ist.  Man  halte  ein  mit  kleiner 
Flamme  brennendes  Licht,  einen  brennenden  Wachsstock, 
so  vor  das  Gesicht,  dass  die  Flamme  vom  Hauch  der  Nase, 
aber  nicht  von  dem  des  Mundes  getroffen  wird,  und  bringe 
einen  reinen  Vocal  continuirlich  hervor,  so  wird  die  Flamme 
unbewegt  bleiben;  sie  wird  aber  anfangen  zu  flackern,  wenn 
man  demselben  Vocale  den  Nasenton  mittheilt.  Eine  noch 
andere  Probe  hat  J.  Czermak  angegeben.  Er  nimmt  ein 
Stück  Spiegelglas,  das  nicht  so  kalt  sein  darf,  dass  es  schon 


'6)  Halle,  1813.  4.  S.  29. 
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bethauet,  wenn  es  mit  seinem  Rande  an  die  blofse  Haut 
angesetzt  wird.  Dies  bringt  er  unter  die  Nase,  während  er 
einen  reinen  Vocal  tönen  lässt.    Es  bethauet  nicht,  da  bei 
geschlossener  Gaumenklappe  keine  Ausathmungsluft  zur  Nase 
herausgeht.  Sobald  er  aber  dem  Vocale  den  Nasenton  giebt, 
so  bethauet  es,  zum  Zeichen,  dass  sich  jetzt  die  Gaumen- 
klappe geöffnet  hat.   Es  fragt  sich  nun:  Wie  verhält  es  sich 
mit  der  Richtigkeit  von  Dzondi's  Angabe,  dass  das  Gau- 
mensegel bei  allen  Selbstlautern  unbewegt  bleibe?  Er  führt 
als  Beweise  für  dieselbe  den  Augenschein  und  die  Unter- 
suchung mit  dem  Finger  an,  aber  beide  zeigen,  dass  sie 
unrichtig  sei.   Sobald  man  einen  Vocal,  z.  B.  das  o,  rein 
ausspricht,  so  hebt  sich  das  Gaumensegel  nach  oben  und 
hinten,  so  dass  es  von  dem  Luftstrome  nur  an  seiner  vor- 
deren Fläche  getroffen  wird  und  diesen  ganz  in  die  Mimd- 
höhle  hineinleitet,  und  wenn  man  die  Lippen  schliefst,  so 
dass  aus  dem  a  ein  ob  wird,  so  presst  die  Luft  das  Gau- 
mensegel fest  gegen  die  Hinterwand  des  Rachens  an,  so 
dass  es  der  Luft  den  Weg  in  die  Nasenhöhle  nach  Art  eines 
Ventils  hermetisch  verschliefst.   Sobald  man  aber  das  a  mit 
dem  Nasenton  hervorbringt,  hängt  das  Gaumensegel  schlaff 
herab  und  der  Luftstrom  theilt  sich  zwischen  Mund  und 
Nase.   Czermak  hat  auch  gezeigt,  dass  sich  das  Gaumen- 
segel bei  verschiedenen  Vocalen  nicht  gleich  energisch  hebt, 
am  wenigsten  beim  a,  am  stärksten  beim  i.   Er  fand  dies, 
indem  er  einen  Draht  an  einem  Ende  rechtwinklig  umbog, 
am  anderen  in  eine  flache  Schnecke  aufdrehte  und  mit  Wachs 
überzog.  Dies  letztere  Ende  führte  er,  die  Schnecke  nach 
abwärts  gekehrt,  in  die  Nase  ein  und  gelangte  so  bis  auf 
die  Rückseite  des  Gaumensegels.   Wenn  sich  dieses  hob, 
bewegte  sich  das  vorn  zur  Nase  heraushängende  rechtwinklig 
umgebogene  Drahtende,  und  an  der  Gröfse  der  Bewegung 
konnte  er  die  Energie  bemessen,  mit  der  das  Gaumensegel 
gehoben  wurde.    Dass  diese  beim  a  am  geringsten,  beim  i 
am  gröfsten  war,  stimmt  damit  zusammen,  dass  beim  a  der 
Verschlufs  nur  locker  zu  sein  braucht,  da  der  ganze  Mund- 
canal  weit  und  offen  ist,  beim  i  dagegen,  wo  letzterer  am 
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stärksten  verengt  ist,  und  die  Luft  den  gröfsten  Wider- 
stand findet,  muss  der  Verschlufs   am  festesten  sein.  Es 
versteht  sich  übrigens  von  selbst,  dass  nicht  der  Ausflufs 
der  Luft  aus  der  Nase  als  solcher  den  Nasenton  hervor- 
bringt, sondern  die  Schwingungen  der  Luft  in  der  Nasen- 
höhle, und  dass  man  deshalb  aach  bei  zugehaltener  Nase 
und  zwar  sehr  stark  näseln  kann,  indem  durch  das  Zu- 
halten weiter  nichts  geschieht,  als  dass  ein  offenes  An- 
satzrohr in  ein  gedecktes  verwandelt  wird.    Man  darf  auch 
nicht  mit  Segond"),  der  sonst  richtige  Ansichten  über 
den  Nasenton  entwickelt,  annehmen,  dass  beim  Näseln  mit 
offener  Nase  die  Stimme  nur  in  den  hinteren  Theilen  der 
Nasenhöhle  resonire,  da  ja  bekanntHch  in  jedem  ungedeckten 
Ansatzrohi-e  durch  Reflexion  der  Schallwellen  an  dem  offenen 
Ende  secimdäre  Schwingungen  erzeugt  werden.  Es  ist  nach 
dem  Gesagten  klar,  dass  der  Nasenton  in  streng  phonetischer 
Schreibweise  dm-ch  ein  Hilfszeichen  an  den  Vocalen  ange- 
deutet werden  müsste,  aber  wir  kommen  im  Deutschen  nicht 
in  die  Lage  ein  solches  anzuwenden,  da  es  im  Deutschen 
keine  Nasenvocale  giebt:  im  Französischen  dagegen  sind  sie 
ziemlich  häufig.  Es  gelingt  zwar  jeden  Vocal  mit  dem  Nasen- 
ton hervorzubringen,  doch  macht  mich  H.  Prof.  Miklosich 
darauf  aufmerksam,  dass  in  allen  ihm  bekannten  Sprachen 
nur  a,  ä,  ö  und  o  als  Nasenvocale  vorkommen.  Ebenso  führt 
mein  hochverehrter  Lehrer  Job.  Müller  in  seinem  Lehr- 
buche der  Physiologie  nur  diese  Nasenvocale  auf,  die  sich 
in  der  That  leichter  und  bequemer  als  die  übrigen  bilden 
lassen.   EUis  schreibt  den  Portugiesen  nach  den  Mitthei- 
lungen eines  Spaniers  vermuthungsweise  ein  i  nasale  und  den 
unbestimmten  Vocal  mit  dem  Nasenton  zu. 

Ich  werde  in  dem  Folgenden  den  Nasenton  stets  durch 
einen  Querstrich  unter  dem  Vocal  anzeigen. 


;  ")  Memoire  sur  les  modifications  du  timhre  de  la  voix  humaine,  Ar- 
chives  giniralea  de  viedecine.  4.  Serie  T.  XVI.  346. 
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IV.  Abscluiitt. 

Die  Cousonanten. 

Die  Namen  Consonanten,  Mitlauter  im  Gegensatze  zu 
den  Selbstlautern,  könnten  vermuthen  lassen,  dass  nur  den 
Vocalen  ein  selbstständiger  Laut  zukommt,  die  Consonanten 
einen  solchen  aber  erst  durch  die  Verbindung  mit  einem  Vo- 
cale  erhalten.  Diese  Ansicht,  welche  häufig  genug  gelehrt 
worden,  ist  längst  cwiderlegt.  Jeder,  der  den  Taubstummen- 
Unterricht  kennt  oder  auch  nur  ein  Kind  hat  lautiren 
hören,  muss  von  ihrer  Unrichtigkeit  überzeugt  sein. 

Wie  wir  die  Unterschiede  der  verschiedenen  Vocale 
unter  einander  genetisch  aufgefasst  haben,  so  müssen  wir 
auch  den  Unterschied  von  Vocalen  und  Consonanten  gene- 
tisch auffassen,  nur  dann  werden  wir  auch  die  Stellung  der 
sogenannten  Halbvocale  richtig  zu  würdigen  wissen.  Hier 
findet  es  sich  nun,  dass  bei  allen  Consonanten  im  Mund- 
canale  entweder  irgendwo  ein  Verschlufs  vorhanden 
ist  od  er  eine  Enge,  welche  zu  einem  deutlich  ver- 
nehmbaren selbstständigen,  vomTone  der  Stimme, 
beziehungsweise  von  der  Flüsterstimme,  unab- 
hängigen Greräusche  Veranlassung  giebt,  während 
bei  den  Vocalen  der  Mundcanal  nirgendwo  ganz  geschlossen 
ist  und  auch  nirgendwo  in  solchem  Grade  verengt,  dass 
der  Sprachlaut  durch  das  hierbei  an  Ort  und  Stelle  ent- 
stehende Geräusch  charakterisirt  ist,  nicht  durch  die  ver- 
änderte Resonanz  der  Stimme,  beziehungsweise  der  Flüster- 
stimme, oder  des  Hauches. 

Die  einfachen  Consonanten,  das  heifst  die  Con- 
sonanten mit  einfachem  Geräusch  und  einfacher 
Articulation  SS  teile. 
Bei  der  Eintheilung  der  Mitlauter  muss  man  sich  so- 
fort klar  machen ,  dass  es  sich  hier  ebenso  wie  bei  den 
Selbstlautern  nicht  darum  handelt,  eine  Anzahl  von  Con- 
sonanten, die  man  zufällig  kennen  gelernt  hat,  in  Reihe  und 
Glied  zu  stellen,  sondern  alle  Möglichkeiten  der  Entstehung 
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eines  Consonanten  in  erschöpfender  Weise  zu  classificiren. 
Wenn  morgen  eine  neue  Sprache  entdeckt  würde,  welche, 
wie  die  indo-europäischen  und  semitischen  Sprachen,  aus- 
schhefshch  auf  exspiratorischer  Lautbildung  beruht,  so 
müssten  alle  Laute  derselben  in  unser  System  eingereiht 
werden  können,  wir  müssten  nicht  nöthig  haben,  neue  Ab- 
theilungeu  zu  schaffen,  noch  weniger  die  bereits  geschaffenen 
wieder,  iim zuwerfen. 

Die  Bedingungen  nun,  unter  welchen  Consonanten  ent- 
stehen können,  sind  folgende: 

1.  Der  Weg  durch  die  Nase  ist  der  Luft  abgeschnitten 
und  auch  der  Mundcanal  ist  irgendwo  gesperrt.  Dies 
sind  die  sogenannten  Tenues,  p,  t,  k,  und  die  Mediae 
b,  g.  Bei  ihnen  ist  also  die  Luft  eingesperrt  und 
tritt  sobald  der  Verschlufs  im  Mundcanal  geöffnet 
wird,  mit  stärkerem  oder  schwächerem  Greräusche  her- 
vor, weshalb  diese  Laute  auch  den  Namen  Exphsivae 
führen.  Chladni  nennt  sie  sehr  passend  Verschlufs- 
laute. 

2.  Der  Luft  ist  der  Weg  durch  die  Nasenhöhle  abge- 
sperrt und  der  Mundcanal  ist  an  irgend  einer  Stelle 
so  verengt,  dass  die  ausströmende  Luft  an  den  der 
Enge  benachbarten  Theilen  ein  Reibungsgeräusch 
hervorbringt.  Auf  diese  Art  entstehen  eine  Menge 
Laute,  die  theils  als  Aspiraten,  theils  als  Sibilanten, 
theils  sogar  als  Halbvocale  bezisichnet  werden.  Ich 
will  hier  nur  die  bekanntesten  nach  ihrer  deutsehen 
Bezeichnung  aufführen: 

/,    hartes    s,  ch, 
w,  weiches  s,  j. 

3.  An  diese  Reibungsgeräusche  schliefsen  sich  die  L- 
Laute.  Sie  haben  das  mit  ihnen  gemein,  dass  sie 
einfach  durch  Herstellung  einer  Enge  im  Mundcanal 
gebildet  werden,  aber  sie  unterscheiden  sich  dadurch 
von  ihnen,  dass  die  Enge  nicht  in  der  Mittelebene  des 
Mundcanals  liegt,  sondern  zu  beiden  Seiten  zwischen 
dem  Zungenrande  und  den  Backenzähnen,  so  dass  die 
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durch  sie  ausströmende  Luft  an  der  Innenseite  der 
Backen  entlang  und  so  zum  Munde  hinaus  streicht. 

4.  Der  Luft  ist  der  Weg  durch  die  Nase  verschlossen 
und  im  Verlauf  oder  am  Ende  des  Mundcanals  ist  ir- 
gend ein  Theil  so  gestellt,  dass  er  durch  den  Luft- 
strom in  Vibrationen  versetzt  wird  und,  dadurch  ein 
Geräusch  entsteht;  dies  sind  die  i2- Laute,  oder,  wie 
sie  Chladni  passend  nennt,  die  Zitterlaute. 

5.  Der  Weg  durch  den  Mundcanal  ist  der  Luft  versperrt, 
aber  der  durch  die  Nase  steht  ihr  offen.  Dies  sind  die 
Laute,  welche  ich  Resonanten  nenne,  und  die  man 
sonst  auch  als  Nasales  oder  Semivoeales  zu  bezeichnen 
pflegt.  Sie  haben  mit  den  Vocalen  gemein,  dass  sie 
nicht  wie  die  übrigen  Consonanten  ein  von  der  Stimme 
unabhängiges  eigenes  Geräusch  haben,  sondern  nur 
auf  Resonanz  beruhen,  unterscheiden  sich  aber  dadurch 
von  den  Vocalen,  dass  bei  ihnen  der  Weg  durch  den 
Mundcanal  verschlossen  ist,  und  dass  sie  somit  nicht 
wie  jene  zur  Verbindung  von  Consonanten  benützt 
werden  können.  Die  deutsche  Schrift  hat  nur  für  zwei 
derselben  eigene  Zeichen,  für  m  und  n. 

Unter  diese  fünf  Rubriken  können  mit  Ausschlufs  der 
bereits  früher  besprochenen  Kehlkopflaute  sämmtliche  ein- 
fache Consonanten  eingereiht  werden,  wenn  man  unter  ein- 
fachen Consonanten  nur  solche  versteht,  die  nicht  blos  nur 
einerlei  Geräusch,  sondern  auch  nur  eine  einfache  Arti- 
culationsstelle  haben.  Unter  Articulationsstelle  verstehe 
ich  diejenige  Stelle  in  der  Mitteleb ene  des  Mundcanals, 
an  welcher  die  articulirenden  Theile  einander  genähert,  be- 
ziehungsweise in  Berührung  gebracht  sind. 

Die  Articulationsstellen  sind  verbreitet  auf  di-ei  Arti- 
culationsgebieten,  und  die  Consonanten  der  vorer- 
wähnten fünf  Rubriken  zerfallen  deshalb  wieder  in  di'ei 
Abtheilungen,  je  nach  dem  Articulationsgebiete ,  dem  sie 
angehören. 

In  der  ersten  Abtheilung  ist  es  die  Unterlippe, 
welche  mit  der  Oberlippe  oder  den  oberen  Schneidezähnen 
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Verschlurs  oder  Enge  bildet.  In  der  zweiten  Abtheilung 
ist  es  der  vordere  Theil  der  Zunge,  der  mit  den 
Zähnen  oder  dem  Gaumen  Verschlufs  oder  Enge  bildet. 
In  der  dritten  Abtheilung  sind  es  die  Mitte  oder  der 
hintere  Theil  der  Zunge,  die  mit  dem  Gaumen  Ver- 
schlufs oder  Enge  bilden. 

Hieraus  entstehen  drei  Doppelreihen  von  Consonanten. 
Jede  derselben  besteht  aus  einer  tonlosen  und  einer  tönenden 
oder,  wie  man  sich  unpassend  ausdrückt,  einer  harten  und 
einer  weichen.  Die  erste  beginnt,  wenn  wir  die  Verschlufs- 
laute  voranstellen,  mit  p  und  h,  die  zweite  mit  t  und  d,  die 
dritte  mit  k  und  g. 

Nach  diesen  drei,  den  drei  Articulationsgebieten  ent- 
sprechenden Doppelreihen,  deren  hergebrachte  Namen  ich 
wegen  der  sich  daran  knüpfenden  Confusionen  sorgfältig 
vermeide,  werde  ich  nun  die  einzelnen  Consonanten  durch- 
gehen. Der  Grund  dafür,  dass  ich  das  Articulationsgebiet 
zum  obersten  Eintheilungsgrunde  gemacht  habe,  die  physi- 
kalischen Bedingungen  der  Consonantenerzeugung  zum  se- 
cundären,  ist  ein  praktischer,  indem  bei  dieser  Anordnung 
die  wunderbare   Symmetrie   des   Consonantensystems  am 
schlagendsten  hervortritt.    Eben  so  ist  es  aus  praktischen 
Gründen  gerechtfertigt,  dass  ich  bei  der  Abgrenzung  des 
Articulationsgebietes  nur  auf  die  Lage  der  Lippen  und  der 
Zunge  in  der  Mittelebene  des  Mundcanals  Rücksicht  ge- 
nommen habe:  denn  sonst  würden  z.  B.  die  L-Laute  ganz 
von  ihren  natürlichen  Verwandten  getrennt  werden.  Ich  ge- 
brauche deshalb  auch  den  Ausdruck  Articulationsstelle  in 
etwas  anderem  Sinne  als  es  gewöhnlich  geschieht.  Ich  ver- 
stehe darunter,  wie  erwähnt,  stets   nur  die  Stelle  in  der 
Mitteleb ene  des  Mundes,  an  der  Enge  oder  Verschlufs 
gebildet  wird.  So  schreibe  ich  z.  B.  dem  r,  dem  /  und  dem 
n  der  Deutschen  ein  und  dieselbe  Articulationsstelle  zu. 
Wollte  ich  wie  Andere  die  Articulationsstelle  dahin  verlegen, 
wo  die  wesentlichen  Bedingungen  für  die  Erzeugung  des  con- 
sonantischen  Geräusches  gegeben  sind,  so  würde  jeder  dieser 
Consonanten  eine  andere  Articulationsstelle  haben,  ja  für 
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den  Resonanten  n  würde  sich  eine  solche  gar  nicht  mit  Be- 
stimmtheit angeben  lassen.  Das  Princip,  bei  der  Eintheilung 
nach  Articulationsgebieten  und  Articulationsstellen  immer 
nur  die  Lage  der  Lippen  und  der  Zunge  in  der  Mittel- 
ebene des  Mundcanals  in  Betracht  zu  ziehen,  und  weder 
die  SeitenöfFnungen ,  welche  die  X-Laute  erzeugen,  noch 
die  Communication  mit  den  Choanen,  welche  die  Resonanten 
erzeugt,  zu  berücksichtigen,  ist  schon  von  den  Indern  be- 
folgt und  nie  ohne  Nachtheil  für  die  Übersichtlichkeit  des 
Systems  verlassen  worden. 

Ei'ste  Reihe. 
Verschlufslaute  der  ersten  Reihe. 

Betrachten  wir  unter  den  Lauten  dieser  Art  zuerst 
das  p,  so  ist  es  bekannt,  dass  dasselbe  gebildet  wird,  indem 
wir  die  Lippen  schliel'sen,  die  Mundhöhle  durch  das  Gau- 
mensegel gegen  die  Nase  absperren,  bei  erweiterter  Stimm- 
ritze die  Luft  durch  die  Exspirationsmuskeln  comprimiren, 
und  sie  dann  durch  Offnen  der  Lippen  frei  lassen.  Wir 
können  auch  einen  ^-Laut  hervorbringen,  wenn  wir  bei 
erweiterter  Stimmritze  und  abgesperrtem  Nasencanal  die 
Lippen  plötzlich  schliefsen,  so  dass  dem  Luftstrom  sein  Aus- 
weg plötzlich  abgeschnitten  wird.  Wenn  wir  z.  B.  das  eng- 
lische Wort  midshijpman  aussprechen,  so  bilden  wir  das  p 
lediglich  durch  Herstellen  des  Verschlufses ,  nicht  durch 
Aufheben  desselben,  da  hier  die  Lippen  für  die  Bildung  des 
m  geschlossen  bleiben  müssen. 

Wir  werden  später  noch  hinreichende  Gelegenheit  haben, 
uns  zu  überzeugen,  dass  bei  den  Consonanten  eben  so  wie 
bei  den  Vocalen,  mit  bedingter  Ausnahme  der  Diphthonge, 
die  Buchstaben  niemals  als  Zeichen  für  eine  active  Bewe- 
gung der  Sprachorgane  aufzufassen  sind,  sondern  als  Be- 
zeichnungen für  gewisse  Zustände,  bestimmte  Anordnungen 
der  Mundorgane  und  der  Stimmritze,  in  welchen  sie  sich 
befinden,  während  die  Exspirationsmuskeln  die  Luft  auszu- 
treiben suchen.    Halten  wir  dies  auch  für  das  p  fest,  so 
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können  wir  sagen,  es  bezeichne  cabgesperrten  Nasencanal 
und  geschlossene  Lippen  bei  erweiterter  Stimmritze. 

Wir  haben  hier  vorausgesetzt,  dass  die  Stimmritze 
auch  während  des  Verschlufses  weit  offen  stehe :  man  kann 
sich  aber  auch  vorstellen,  dass  sie  während  des  Verschlufses 
geschlossen  sei  und  erst  behufs  der  Explosion  geöffnet 
werde.  Auch  so  lässt  sich  ein  p  hervorbringen.  Man  kann 
beide  Arten  des  p  am  besten  unterscheiden,  wenn  man  mit 
dem  Öffnen  des  Mundhöhlenverschlufses  etwas  zögert,  dann 
fühlt  man,  wie  sich  bei  dem  p  der  ersten  Art  die  Backen 
aufblähen,  während  dies  bei  der  zweiten  Art  nicht  der  Fall 
ist,  man  im  Gregentheile  hier  deutlich  das  Hindernis  für 
das  Fortschreiten  der  Luft  im  Kehlkopf  fühlt.  Dieses  letz- 
tere ly  ist,  wenn  ich  mich  so  ausdrücken  soll,  knapper, 
reiner  im  Explosivlaut  als  das  mit  weit  offener  Stimmritze. 
Bei  letzterem  stürzt  zunächst  die  Luft,  welche  sich  hinter 
dem  Lippenverschlufse  angehäuft  hat,  tonlos  heraus,  bei 
dem  ersteren,  bei  dem  Kehlkopf  und  LippenverschluCs  nahezu 
gleichzeitig  geöffnet  werden,  wird  der  letztere  gewissermafsen 
durchschossen,  oder  er  würde  durchschossen  werden,  wenn 
er  sich  nicht  rechtzeitig  selber  öffnete.  Ebenso  wird  beim 
Bilden  des  Verschlufses  im  Lilaute  der  Luftstrom  nicht  nur 
durch  den  Lippenverschlufs,  sondern  auch  durch  den  Kehl- 
kopfverschlufs  abgeschnitten.  Hat  der  vorhergehende  Laut 
den  Ton  der  Stimme,  so  verschwindet  dieser  nicht  wie  beim 
p  mit  offener  Stimmritze  durch  das  Öfihen  derselben,  sondern 
er  klingt  in  seiner  ganzen  Stärke  fort,  bis  ihn  der  mit  dem 
Lippenverschlufs  gleichzeitig  eintretende  Stimmritzenver- 
schlufs  mit  einem  Schlage  abschneidet.  Es  steckt  in  diesem 
p  ein  verborgenes  Hamze. 

Das  was  hier  vom  p  gesagt  worden  ist,  gilt  ganz  in 
derselben  Weise  von  den  Teniies  der  beiden  anderen  Arti- 
culationsgebiete,  von  t  und  k.  Auch  sie  können  aus  der 
weit  offenen  und  aus  der  verschlossenen  Stimmritze  ange- 
sprochen werden,  ich  werde  deshalb  von  jetzt  an  Tenues  mit 
offener  und  Tenues.  mit  verschlossener  Stimmritze  unter- 
scheiden. Ich  sage  Tenues  mit  offener  und  Tenues  mit  ver- 
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schlossener  Stimmritze,  denn  die  Tennis  als  solche,  das  wofür 
das  Symbol,  der  Buchstabe  steht,  ist  der  Verschlufs,  der 
Laut,  den  wir  der  Tenuis  zuschreiben,  ist  etwas  Wechselndes, 
wechselnd  je  nachdem  wir  ihn  bei  der  Bildung,  oder  bei  der 
Öffnung,  oder  bei  der  Bildung  und  Öffnung  des  Verschlufses 
hören. 

Beide  Arten  der  Tenues  sind  nicht  immer  leicht  nach 
dem  Grehör  zu  unterscheiden,  man  muss  das  Gehörte  nach- 
sprechen und  dann  sein  subjectives  Gefühl  und  die  später 
näher  zu  beschreibende  akustische  Untersuchung  des  eigenen 
Kehlkopfs  zu  Rathe  ziehen.  Die  Tenues  der  Deutschen  in 
der  Volks-  und  Umgangssprache  sind  wohl  in  gröfster  Aus- 
dehnung Tenues  mit  offener  Stimmritze,  Tenues  mit  geschlos- 
sener Stimmritze  kommen  am  auffälligsten  und  schon  durch 
Bemerkungen  der  arabischen  Orthoepisten  gekennzeichnet, 
im  Arabischen  vor,  eine  Art  des  t  und  eine  Art  des  k,  von  denen 
wir  später  sprechen  werden.  Ferner  bilden  die  Ungarn 
solche  Tenues,  häufig  auch  wenn  sie  deutsch  sprechen.  Endlich 
scheint  es  mir,  dass  die  anlautenden  Tenues  der  Slaven  und 
Romanen  aus  verschlossener  Stimmritze  angesprochen  wer- 
den. Wenn  Deutsche  italienisch  oder  französisch  sprechen 
und  es  nicht  im  Lande  selbst  oder  von  Landesangehörigen 
gelernt  haben,  so  zeigen  ihre  anlautenden  Tenues  etwas  Schlep- 
pendes gegenüber  den  Imappen  Tenues  des  Romanen,  was 
mir  von  der  frühzeitig  geöffneten  Stimmritze  herzurühren 
scheint. 

Kempelen  hat  schon  sehr  genau  und  richtig  ausein- 
ander gesetzt,  dass  das  h  sich  vom  p  nur  dadurch  unter- 
scheidet, dass  bei  ersterem  die  Stimme  bei  Lösung  des  Ver- 
schlufses tönt,  bei  letzterem  aber  der  Ton  der  Stimme  immer 
erst  beginnen  kann,  nachdem  der  Verschlufs  bereits  eine 
merkliche  Zeit  gelöst  ist,  ja  dass  man  sogar  beim  h  die 
Stimme  schon  einen  Moment  vor  der  Lösung  des  Verschlufses 
tönen  lassen  kann,  indem  man  die  Luft  durch  die  zum  Tönen 
verengte  Stimmritze  in  den  Blindsack,  den  die  Mundhöhle 
bildet,  hineintreibt,  wie  dieses  bei  den  Franzosen  in  der 
That  häufig  geschieht,  bei  uns  Deutschen  aber  selten.  Auch 
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Purkine  spricht  von  diesem  Laute,  der  beim  Hindurch- 
di'ängen  von  Luft  durch  die  zum  Tönen  verengte  Stimmritze 
in  die  abgeschlossene  Mundhöhle  entsteht,  und  nennt  ihn 
Bläh  laut,  weil  sich  die  Backen  aufblähen,  wenn  man  ihn 
beim  h  hervorbringt.  Wir  werden  später  noch  wieder  auf 
ihn  zurückkommen. 

Eben  so  können  wir  ein  h  hervorbringen,  wenn  wir  bei 
tönender  Stimmritze  und  gesperrten  Choanen  die  Lippen 
schliefsen,  und  thun  dies  z.  B.  wenn  wir  das  Wort  abmühen 
sprechen,  ohne  dabei,  wie  es  gewöhnlich  geschieht,  das  h  in 
ein  p  zu  verwandeln.  Wir  können  also  demnach  sagen,  das 
Zeichen  b  bedeute  geschlossene  Lippen  und  gesperrten  Na- 
sencanal  bei  zum  Tönen  verengter  Stimmritze,  und  der  da- 
zugehörige Laut  wird,  wenn  ich  mich  so  ausdrücken  darf, 
eruptiv  (explosiv)  und  prohibitiv  gebildet,  je  nachdem  es  die 
Natur  der  Nachbarlaute  mit  sich  bringt. 

Keibungsgeräusche  der  ersten  Eeihe. 

Betrachten  wu'  das  /,  so  ist  es  bekannt,  dass  dasselbe 
gebildet  wird,  indem  wir  die  oberen  Schneidezähne  lose  auf 
die  Unterlippe  setzen  und  zwischen  beiden  die  Luft  hin- 
durch treiben.  Wir  können  aber  auch  ein  f  hervorbringen, 
indem  wir  die  Enge,  durch  welche  die  Luft  strömen  muss, 
um  das  den  Consonanten  darstellende  Reibungsgeräusch  zu 
erzeugen,  ohne  Mitwirkung  der  Zähne  und  nur  durch  An- 
näherung der  Lippen  an  einander  herstellen.  Dieses  f  ist 
etwas  milder,  als  das  gewöhnliche  und  wird  von  manchen 
Leuten  da  angewendet,  wo  wir  im  Deutschen  ein  v  schreiben, 
während  die  meisten  zwischen  /  und  v  gar  keinen  Unter- 
schied machen.  Dieses  /  unterscheidet  sich  nun,  wie  man 
leicht  einsieht,  vom  p  nur  dadurch,  dass  bei  diesem  die 
Lippen  geschlossen  sind,  bei  dem  milden  /  aber  ein  wenig 
geöffnet.  Eben  so  ist  es  klar,  dass  man  zu  dem  gewöhn- 
lichen /  auch  das  entsprechende  p  bilden  kann,  wenn  man 
den  Verschlufs  nicht,  wie  bei  dem  gewöhnlichen  2?  mit  beiden 
Lippen,  sondern  mit  der  Unterlippe  und  den  Oberzähnen 
bildet.  Bezeichne  ich  nun  das  gewöhnliche  p  als  p\  das 
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letztere  als  p",  so  loinn  ich  die  ihnen  entsprechenden  JT'-Laute 
als  und  /'-  bezeichnen,  von  denen  also  das  letztere  unser 
gewöhnliches  deutsches  /  ist.  Purkiiie  bemerkt,  dass  das 
/  in  mehreren  amerikanischen  Sprachen  und  in  allen  echt 
slavischen  Wörtern  fehlt. 

Es  ist  bekannt,  dass  das  w  entsteht,  wenn  wir  den 
Mund  für  das  /  einrichten,  aber,  anstatt  nur  die  Luft  her- 
auszublasen, die  Stimme  tönen  lassen,  und  dass  sich  mithin 
das  w  zum  /  verhält  wie  das  h  zum  p,  oder  dass  das  w  in 
derselben  "Weise  aus  dem  h  entstanden  gedacht  werden  kann 
wie  das  /  aus  p.   Da  wir  aber  nun  zwei  /  haben,  so  müssen 
wir  auch  dem  ents]Drechend  zwei  lo  haben,  und  so  ist  es 
auch  in  der  That,  wie  dies  schon  Joh.  Wallis  {Grammatica 
linguae  Anglicanae,  editio  sexta,  1766,  S.  19,  20  u.  35)  wusste, 
wenn  er  auch  die  beiden  Arten  nicht  ganz  richtig  und  er- 
schöpfend bezeichnet  hat.  Wir  haben  beide  Arten  des  to  in 
der  deutschen  Sprache;    das  iv"^  ist  unser  gewöhnliches  io> 
das  V  der  Franzosen  und  Engländer,  das  lu^  haben  wir  in 
den  Wörtern,  welche  wir  mit  qii  schreiben:   z.  B.  Quelle, 
Quirl,  quälen  lautet:   kw^elle,  kiü^irl,  kto^a^len.  Kempelen 
beschreibt  die  Bildung  dieser  beiden  Laute  schon  sein-  richtig 
(a.  a.  O.,  S.  357),  das       als  iv,  das  w'^  als  v-  er  führt  aber 
als  Beispiele  für  das  lo  (w^)  auf:  Wo,  Wille,  Wunde,  Wahn- 
witz  u.  s.  w.,  während  es  wenigstens  in  Norddeutschland 
für  correcter  gilt,  das  lo  zu  Anfange  als       zu  sprechen. 
Es  muss  indessen  hinzugefügt  werden,  dass  das  ursprünglich 
deutsche  w  wahrscheinlich       war,  denn  einerseits  besteht 
es  als  solches  im  Englischen  noch  in  angelsächsischen  Wör- 
tern, wie  loool,  wood,  während  in  ursprünglich  französischen 
wie  viHue  das  tü'^  lautet,  andererseits  erzählt  M  ax  Müller 
(On  the  pronunciation  of   Latin  in  y,tlie  Academy^''  vom  15. 
December  1871),  dass  die  Römer,  als  sie  mit  den  Deutschen 
in  Berührung  kamen,  deren  lo  nicht  durch  ihr  schon  damals 
labiodentales  v  ausdrücken  konnten,  sondern  für  dasselbe 
im  Anlaute  gu  schrieben.  Er  macht  auch  darauf  aufmerk- 
sam, dass  diese  Aulfassung  des  Lautes  z.  B.  noch  im  fran- 
zösischen gu^jpe  (im  lothringischen  Dialecte  vhpe)  ihre  Spur 
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hinterlassen  habe.  Dasselbe  ist  der  Fall  mit  dem  itaheni- 
schen  Gualtero  für  Walt  her,  guado  (französisch  ^^M^cZe  und 
vouMe)  für  loaid  und  vielen  anderen.  '  /, 

Wir  können  die  beiden  Arten  des  lo  das  labiale  und 
das  labiodentale  nennen  und  ebenso  unser  gewöhnliches  / 
als  das  labiodentale  bezeichnen.  Wir  haben  für  diese  drei 
Laute  drei  Zeichen ,  aber  seltsamer  Weise  für  das  /  eines 
zu  viel  und  für  das  lo  eines  zu  wenig.  Würden  wir  das 
mit  10  und  das  lo"^  mit  v  bezeichnen,  so  würden  wir  uns 
nicht  nur  der  Schreibweise  der  Franzosen,  Engländer  und 
Italiener  nähern,  sondern  wir  würden  auch  den  Vortheil 
haben,  dass  das  q  in  unserer  Schrift  entbehrlich  würde,  indem 
wir  dann  für  qu  einfach  kio  zu  schreiben  hätten. 

Zitterlaut  der  ersten  Reihe. 
Wir  können  unsere  Lippen  lose  aneinanderlegen  wie 
zum  oder  5^,  und  sie  dann  durch  den  hervorbrechenden 
Luftstrom  in  Schwingungen  versetzen.  Sie  bilden  hierbei 
ein  Zungenwerk,  dessen  Schwingungen  aber  so  langsam  sind, 
dass  die  Stöfse  einzeln  als  solche  wahrgenommen  werden. 
Wir  können  dies  Zungenwerk  durch  den  blofsen  Wind  oder 
mit  tönender  Stimme  ansprechen  und  erhalten  dadurch  zwei 
Laute,  welche  sich  zu  einander  verhalten  wie  p  zu  &  und 
/  zu  w.  Ich  will  in  Ermangelung  eines  gebräuchlichen 
Zeichens  für  diese  Laute  vorläufig  den  tonlosen  mit  qp,  den 
tönenden  mit  n  bezeichnen.  Bei  uns  im  Deutschen  kommen 
sie  in  der  Schriftsprache  nicht  vor,  sondern  nur  als  Inter- 
jectionen  der  Verachtung  und  des  Abscheues.  Den  tönenden 
Laut  hören  wir  auch  von  den  Kutschern,  wenn  sie  ihren 
Pferden  Halt  gebieten.  Dagegen  soll  nach  Forst  er  (Chladni 
I.  c,  S.  213)  ein  Lippenzitterlaut  in  dem  Namen  einer  Insel 
nicht  weit  von  Neuguinea  und  sonst  in  der  dortigen  Sprache 
vorkommen. 

Resonant  der  ersten  Reihe. 
Wenn  man  die  Lippen  schliefst  wie  zum  6*  und  die 
Luft  bei  tönender  Stimme  zur  Nase  herausströmen  lässt,  so 
entsteht,  wie  bekannt,  das  m\  Dieser  Consonant  hat  kein 

E.  Brücke,  Physiol.  n.  Syst.  d.  Sprachlaute.  a 
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eigenes  vom  Kehlkopf  unabhängiges  Geräusch,  sondern  er 
entsteht  lediglich  durch  Resonanz  der  Stimme  in  der  Mund- 
und  Nasenhöhle ;  wenn  man  deshalb  bei  der  Disposition  der 
Mundorgane  für  das  m  die  Luft  aus  der  erweiterten  Stimm- 
ritze austreibt,  so  hört  man  ein  blofses  Schnaufen.  Aus  dem 
lässt  sich  natürlich  ein  tyi^  ableiten,  welches  aber  nicht 
gebräuchlich  ist. 

Zweite  Reihe. 
Verscblufslaute  der  zweiten  Reihe. 
Da^  <,  niit  dem  wir  die  Betrachtung  der  Consonan- 
ten  der  zweiten  Reihe  beginnen,  unterscheidet  sich  vom 
p  bekanntlich  nur  durch  den  Ort,  wo  der  Verschlufs  ge- 
bildet wird,  und  somit  auch  durch  die  Theile,  welche  ihn 
bilden.  Beim  t  wird  er  hervorgebracht  durch  Contact  des 
vorderen  Theiles  der  Zunge  mit  dem  Gaumen  und  den 
Zähnen.  Es  kann  dies  auf  sehr  verschiedene  Weise  ge- 
schehen, und  ich  habe  aus  Gründen,  die  später  einleuchten 
werden,  vier  Arten  des  t  aufgestellt. 

1.  Man  presst  die  Seitenränder  der  Zunge  an  die  oberen 
Backenzähne  und  legt  den  vorderen  Theil  sammt  der  Spitze 
an  das  hintere  Zahnfleisch  der  oberen  Schneidezähne  so  an, 
dass  ein  luftdichter  Verschlufs  gebildet  wird.  Wegen  dieses 
Anstemmens  an  den  Alveolar forts atz  des  Oberkiefers, 
d.  h.  an  den  Theil  desselben,  in  dem  die  Wurzeln  der  Zähne 
stecken,  und"  der  sich  im  Munde  dmxh  eine  von  ihm  ge- 
bildete Convexität  von  dem  concaven  Gaumen  unterscheidet, 
will  ich  diese  Bildungsweise,  welche  bei  uns  die  gewöhnliche 
ist, 'als  die  alveolare  bezeichnen.  Es  ist  dabei  gleichgültig, 
ob  die  Zunge  etwas  höher  oder  etwas  tiefer  angelegt  wird, 
nur  darf  sie  einerseits  nicht  so  tief  liegen,  dass  sie  ringsum 
nur  noch  die  Zähne  selbst  berührt,  andererseits  nicht  so 
hoch,  dass  ihre  heraufgekrümmte  Spitze  sich  vom  Alveolar- 
fortsatze  entfernt  und  oben  am  höchsten  Theile  des  Gau- 
mengewölbes anliegt. 

2.  Diese  letztere  Lage,  bei  der  die  Unterseite  der  Zunge 
nach  vorn  convex  wird  und  theilweise  den  Gaumen  berührt. 
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giebt  eine  zweite  Art  des  t,  das  sogenannte  linguale  oder 
cerebrale  t  des  Sanskrit.  Die  Bezeichnung  lingual  ist 
unbrauchbar,  weil  alle  Arten  des  t  mit  der  Zunge  gebildet 
werden,  und  aufserdem  mit  diesem  Namen  ganz  andere  Laute 
der  semitischen  Sprachen  bezeichnet  sind.  Von  der  Bezeich- 
nung cerebral  haben  Max  Müller  und  Lepsius  gezeigt, 
dass  sie  nur  von  einer  falschen  Übersetzung  von  Murddhanya 
(von  murddha,  capitt,  cacumen)  herrührt,  was  Max  Müller 
durch  cacuminales,  Lepsius  durch  G a umen dachbuch- 
st ab  en  wiedergiebt.  Da  indessen  der  Ausdruck  Cerebra- 
len so  allgemein  verbreitet  ist  und  bei  seiner  Sonderlichkeit 
kein  Misverständnis  zulässt,  so  werde  ich  mich  seiner  nicht 
ganz  entschlagen  können  und  diese  Art  der  Bildung  mit  dem 
Namen  der  cerebralen  oder  cacuminalen  belegen. 

3.  Die  dritte  Art  der  Bildung  des  t  werde  ich  als  die 
•dorsale  bezeichnen.  Sie  besteht  darin,  dass  man  mit  dem 
vorderen  convex  gemachten  Theile  des  Zungenrückens 
gegen  den  vorderen  Theil  des  Gaumens  schliefst,  während 
die  Zungenspitze  nach  abwärts  gebogen  und  gegen  die  un- 
teren Schneidezähne  gestemmt  ist.  Dieses  t  wird  im  Deutschen 
auch  gebildet,  von  Vielen  z.  B.  im  s^  und  ts  {Zeit),  und  muss 
-schon  deshalb  besonders  unterschieden  werden,  weil  es  in 
gewissen  Combinationen,  z.  B.  im  der  Czechen,  als  die 
regelrechte  Form  des  T-Lautes  erscheint. 

4.  Die  vierte  Art  der  Bildung  will  ich  mit  dem  Namen 
der  dentalen  belegen,  indem  es  für  sie  wesentlich  ist,  dass 
die  Zunge  den  Verschlu''s  nur  mit  den  Zähnen  und  nicht 
auch  mit  dem  Gaumen  bildet.  Man  kann  dieses  t  bilden, 
indem  man  die  Zahnreihen  ein  wenig  von  einander  entfernt 
und  den  Spalt  mit  dem  Zungenrande  verstopft,  oder  indem 
man  den  Kand  der  flach  Hegenden  Zunge  ringsum  an  die 
■obere  Zahnreihe  anpresst,  oder  endlich  indem  man  die  Spitze 
der  flachliegenden  Zunge  nach  abwärts  biegt  und  hart  über 
derselben  durch  festes  Aufdrücken  der  oberen  Zähne  den 
Verschlufs  bildet.  Das  t  dentale  wird  vielfältig  für  das  alveO' 
lare  gebildet,  ohne  dass  ihm  im  Alphabet  ein  eigenes  Zeichen 
angewiesen  wäre;  es  musste  aber  hier  als  besondere  Form 
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unterschieden  werden  wegen  der  Eigenthümlichkeit  des  ihm 
entsprechenden  Reibungsgeräusches,  von  dem  ich  später 
handeln  werde. 

Ich  bezeichne  diese  vier  Arten  des  t  nach  der  Reihen- 
folge, in  der  ich  sie  beschrieben  habe  mit  t^,  t^,  t^,  t*.  Sie 
können  wie  alle  Tenues  auf  doppelte  Weise  gebildet  werden, 
d.  h.  einmal  so,  dass  die  Stimmritze  während  des  Verschlufses 
weit  offen  steht,  das  andere  Mal  so,  dass  sie  während  des- 
selben geschlossen  ist.    Die  vier  entsprechenden  Arten  des 
d  verhalten  sich  zu  ihnen  genau  wie  b  zu  p,  das  heifst,  sie 
sind  durch  nichts  als  die  zum  Tönen  verengte  Stiromritze 
von  ihnen  verschieden.  Auf  sie  ist,  abgesehen  von  der  ver- 
änderten Art  des  Verschlufses,  alles  anwendbar,  was  vom  b 
gesagt  wurde.   Ich  bezeichne  sie  mit  cZ*,  d^,  d^,  d*.  Das  d' 
ist  unser  gewöhnliches  d,  das  d"  ist  das  d  cei'ebrale  des 
Sanskrit;  vom  Gebrauche  des  ö!^  und  d*  wird  weiter  unten 
gehandelt  werden.   Wir  haben  im  Deutschen  für  die  t-  und 
d!-Laute  die  Zeichen  t,  th,  dt  und  d.  Die  drei  ersten  werden 
in  der  Aussprache  factisch  von  Deutschen  nicht  unterschieden, 
obgleich  man  sie  unterscheiden  kann,  wie  es  auch  Ausländer, 
die  das  Deutsche  nur  unvollkommen  erlernt  haben,  nicht 
selten  thun.    Vom  d  ist  zu  bemerken,  dass  es  im  Deutschen 
im  Auslaute  nie  den  Ton  der  Stimme  behält,  sondern  immer 
wie  t  lautet,  so  dass  in  phonetischen  Transscriptionen  deut- 
scher Schriftstücke  für  d  im  Auslaute  immer  t  substituirt 
werden  müsste. 

Eeibungsgeräusche  der  zweiten  Reihe. 
Suchen  wir  nun  aus  den  vier  Arten  des  t  die  entspre- 
chenden Reibungsgeräusche,  die  sich  zu  ihnen  wie  f  zu  p 
verhalten,  zu  entwickeln,  indem  wir  den  Verschlufs  nicht 
vollkommen  machen,  sondern  vorn  eine  kleine  Öffnung  lassen, 
aus  der  die  Luft  ausströmen  kann,  so  kommen  wir  durch 
das  zu  einem  5-Laute.  Ich  habe  dieses  früher  füi-  im 
Deutschen  weniger  häufig  gehalten,  als  das  später  zu  be- 
schreibende s^;  ich  habe  mich  aber  später  überzeugt,  dass 
es  noch  häufiger  ist,  so  weit  man  eben  die  Häufigkeit  be- 
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iirtheilen  kann  nach  einer  Reihe  von  Stichproben,  bei  denen 
man  das  s  in  verschiedenen  Combinationen  bilden  lässt.  Es 
ist  wahrscheinlich  das  häufigste  s  der  europäischen  Sprachen 
überhaupt.  Es  ist  auch,  nach  den  Angaben  der  von  Wallin 
citirten  arabischen  Orthoepisten ,  sowohl  das  ßin  als  das 
So''d  der  Araber,  und  auch  ich  habe  beide  nach  diesem  Typus 
bilden  sehen. 

Aus  dem  t"^  erhält  man  gleichfalls  einen  -S'-Laut,  aber 
er  ist  weniger  scharf  und  zischend,  als  der  vorige,  mehr 
rauschend.  Er  sollte  der  Zischlaut  der  Cerebralreihe  des 
Sanskrit  sein,  aber  nach  der  jetzigen  Aussprache  kommt  in 
der  Cerebralreihe  nui'  ein  Zischlaut  vor,  und  dieser  wird 
wie  sch  [sx]  gesprochen. 

Das  giebt  das  s  im  englischen  suit,  einen  für  das 
Ohr  vom  nicht  sicher  unterscheidbaren  Laut,  der  auch 
im  Deutschen  überaus  häufig  als  s,  namentlich  auslautend 
nach  Vocalen,  gebildet  wird. 

Das  <'*  endlich  giebt  uns  als  entsprechendes  Reibungs- 
geräusch das  9-  der  Neugriechen,  das  c  der  Spanier  vor  e 

und  i,  das  scharfe  th  der  Engländer  und  das  der  Ai'aber. 
Alle  diese  Laute  sind  untereinander  gleich,  und  es  ist  von 
keinem  Belange,  ob  die  Zungenspitze  zwischen  den  Zähnen 
liegt  oder  sich  an  die  unteren  Schneidezähne  anstemmt,  oder 
ob  sie  endlich  dicht  hinter  den  oberen  Schneidezähnen  liegt: 
das  Wesentliche  für  den  Laut  ist,  dass  die  Zunge  mit  den 
ob.eren  Schneidezähnen  und  zwar  mit  ihnen  allein  die  Enge 
bildet,  während  das  charakteristische  Zischen  des  s  daraus 
hervorgeht,  dass  die  Enge  nicht  mit  den  Zähnen,  sondern 
hinter  den  Zähnen  gebildet  wird,  und  der  dm'ch  die  Enge 
hervorgetriebene  Luftstrom  durch  seinen  Anfall  gegen 
die  Zähne  das  Zischen  hervorbringt.  Deshalb  musste  das 
t*,  das  rein  dentale  t,  als  ein  besonderer  Laut  unterschieden 
werden,  da  es  uns  als  Stammlaut  für  ein  von  den  übrigen 
Sibilanten  wesentlich  verschiedenes  Reibungsgeräusch  dient. 
Im  Russischen  ist  das  griechische  •9'  bekanntlich  in  /  über- 
gegangen, und  dieser  Lautwechsel  erscheint  in  der  That  als 
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sekr  leicht  erklärlich,  wenn  man  bedenkt,  dass  dazu  weiter 
nichts  nöthig  ist,  als  dass  der  Schärfe  der  oberen  Schneide- 
zähne, deren  natürliche  Lage  zwischen  Zungenspitze  und 
Unterlippe  ist,  die  letztere  statt  der  ersteren  genähert  werde, 
um  mit  ihr  die  Enge  zu  bilden.  Es  ist  ferner  leicht  er- 
klärlich, dass  ein  Theil  der  Araber  das  ^  als  t  spricht,  in- 
dem der  Zungenrand  die  Zähne  ringsum  berührt,  und  somit 
auch  die  enge  Öffnung  zwischen  beiden,  welche  zur  Bildung 

des  eigentlichen  Lautes  des  *^  nöthig  ist,  verschlossen  wird, 

während  andererseits  Perser  und  Türken  aus  diesem  Laute 
ein  scharfes  s  machen,  indem  sie  die  Enge  etwas  mehr  nach 
aufwärts  am  Alveolarfortsatze  bilden,  so  dass  der  durch  die 
Enge  schon  concentrirte  Luftstrom  gegen  die  Zähne  anfällt. 
Beide  Fehler  werden  notorisch  auch  von  Deutschen  began- 
gen, wenn  sie  den  gleichen  Laut  im  Englischen,  das  scharfe 
th  in  thing,  aussprechen  wollen,  häufiger  noch  sprechen  diese 
d  oder  ds.  r^jj^^J-f^^- 

Zu  diesen  vier  Lauten,  welche  ich  so  eben  beschrieben 
habe  und  mit  s\  s"^,  s^,  bezeichnen  will,  muss  ich  durch 
Mittönen  der  Stimme  vier  entsprechende  tönende  Laute  ent- 
wickeln können,  die  sich  zu  ihnen  wie  lo  zu  /  verhalten  und 
in  derselben  Weise  aus  dem  d  entstanden  sind,  wie  s  aus 
Ich  will  sie  mit  z^,  z^  z^,  z*  bezeichnen. 

Es  ist  klar,  dass  z^,  z"^  und      tönende  oder  wie  wir 
uns  auszudrücken  pflegen,  weiche  xS'-Laute  sind  und  zwar 
und      unser  gewöhnliches  weiches  s  in  Sohn,  singen.  Das 
z*  ist  das  weiche  (tönende)  th  der  Engländer,  wie  es  in  der 

other  nnd  with  lautet,  das  d  der  Neugriechen  und  das  ■>  der 
Araber.  Dass  ein  Theil  der  Araber  diesen  Laut  mit  d  ver- 
wechselt, während  die  von  Maskate,  so  wie  die  Perser  und 
Türken  es  mit  dem  weichen  s  verwechseln,  erklärt  sich,  so 
wie  die  Verwechselung  des  Tsa  mit  s  und  t. 

Wenn  das  weiche  th  im  Englischen  ein  Wort  anfängt, 
so  erfolgt  die  Lösung  der  Zunge  von  den  Zähnen  oft  erst, 
wenn  die  Stimme  hervorbricht,  so  dass  man  kein  reines 
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sondern  ein  d*z*  hört.  Daher  rührt  der  unglückliche  Brauch, 
das  englische  th  mit  ds  zu  transscribiren,  den  man  in  ein- 
zelnen in  Deutschland  erschienenen  Wörterbüchern  findet. 

Wir  haben  im  Deutschen,  wie  gesagt,  zwei  tonlose 
Ä-Laute  und  die  wir  wegen  ihrer  grofsen  Ähnlichkeit 
promiscue  gebrauchen,  und  zwei  tönende  und  e^,  mit  denen 
dasselbe  geschieht.  Wenn  wir  also  ein  Zeichen  für  das 
tonlose  und  eines  für  das  tönende  s  hätten,  so  würde  dies 
dem  praktischen  Bedürfnisse  genügen.  Statt  dessen  aber 
haben  wir  drei  Zeichen,  die  doch  ihrem  Zweck  nicht  voll- 
ständig entsprechen,  indem  zwar  sz  nur  für  das  tonlose  s  steht, 
dagegen  J  und  s  bald  für  das  tonlose,  bald  für  das  tönende 
gebraucht  werden. 

Es  ist  bekanntlich  strittig,  ob  man  im  Deutschen  zwei 
Arten  des  tonlosen  s  zu  unterscheiden  habe,  je  nachdem  auf 
gothischer  Lautstufe  schon  ein  s  oder  noch  ein  t  gefunden 
wird.  Da  unser  herrschendes  t  das  t\  das  alveolare  T  ist, 
so  könnte  man  glauben,  dass  sich  aus  diesem  das  gleichfalls 
alveolare  entwickelt  und  als  zweiter  Laut  neben  das  ur- 
sprüngliche dorsale  gestellt  habe.  Sollte  dies  der  Fall 
gewesen  sein,  50  sind  doch  jedenfalls  in  der  jetzigen  Aus- 
sprache alle  Spuren  davon  verwischt,  und  selbst  Diejenigen^ 
denen,  wie  mir  selbst,  das  Niedersächsische,  in  dem  sich  die 
T-Laute  erhalten  haben,  Muttersprache  ist,  bilden  das  S  bald 
alveolar,  bald  dorsal,  ganz  ohne  Rücksicht  darauf,  ob  der- 
Laut  im  Niedersächsischen  auch  s  ist  oder  t. 

Z,  -  L  a  u  t  e. 

Aus  den  vier  Arten  des  T  kann  man  noch  eine  zweite 
Gruppe  von  Lauten  entwickeln,  wenn  man  den  Verschlufs 
nach  vom  zu,  wie  beim  T,  vollständig  macht,  aber  neben  den 
hinteren  Backenzähnen  jederseits  eine  Ofinung  lässt,  so  dass 
sich  der  Luftstrom  auf  der  Zunge  theilt  und  durch  die  be- 
sagten Öfinungen  hindurch  an  der  Linenfläche  der  Backen 
entlang  zur  Mundöffnung  strömt.  Die  hierdurch  entste- 
henden Geräusche  will  ich  je  nach  der  Art  des  T,  dem  sie 
entsprechen,  mit  A^,  k"^,  A^,  A"^  bezeichnen.  Es  sind  vier  Arten 
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des  tonlosen  l,  auf  dessen  Existenz  im  Munde  der  Deutschen 
Job.  Müller  aufmerksam  macht,  und  das  nach  Purkiiie 
im  Pobischen  vorkommt.  Es  findet  sich  aufserdem  nach 
mir  gemachten  mündlichen  Mittheilungen  im  Wälischen  und 
wird  daselbst  mit  U  geschrieben.  Lloid  ist  ein  ursprünglich 
wälischer  Name  und  wird  von  den  Walshmen  Vüid  aus- 
gesprochen. Es  kommt  das  tonlose  Z  ferner  im  Vulgär- Ara- 
bischen überall  da  vor,  wo  l  im  Auslaute  steht  und  ihm  ein 
nicht  vocalisirter  tonloser  Consonant  vorhergeht. 

Lässt  man  die  Stimme  mittönen,  oder,  was  dasselbe 
heifst,  entwickelt  man  die  vier  analogen  Laute  aus  d^,  d'^,  d^ 
und  d*,  so  kommt  man  auf  das  gewöhnliche  oder  tönende 
l,  dessen  vier  Arten  ich  mit  l\  V^,  P  und  /*  bezeichnen  will. 
Das  ist  das  gewöhnliche  l  der  Deutschen,  das  l"^  ist  nach 
^'Böthlingk  der  eigenthümliche  Z-Laut  der  Veden,  defi 
Bopp  Ira  nennt ^^).  Nach  Böthlingk  ist  es  zugleich  das 
polnische  l.  Schon  Kempelen  betrachtete  es  als  solches 
und  auch  ich  habe  es  in  meiner  ersten  Abhandlung  so  dar- 
gestellt, da  ein  Wilnaer,  der  damals  meinen  Vorlesungen 
beiwohnte,  es  für  richtig  hielt.  In  späterer  Zeit  wurden  mir 
aber  von  Professor  von  M i  kl  o  s i  c h  Zweifel  dagegen  erweckt, 
und  ich  untersuchte  deswegen  mit  einem  geborenen  Polen, 
Herrn  Professor  von  Piotrowski,  die  Sache  aufs  Neue. 
Er  fand  nun,  dass  er  nicht  nur  l"^,  sondern  auch  und  l* 
abwechselnd  mit  dem  Laute  l  und  mit  dem  Laute  J  hervor- 
bringen konnte,  und  dass  er  im  ersteren  Falle  mit  dem 
gröfsten  Theile  des  Zungenrandes  VerschluFs  bildete  und  zu 
beiden  Seiten  je  eine  kleine  Öffnung  liefs,  im  letzteren  aber 
nur  den  vorderen  Theil  der  Zunge  anstemmte,  so  dass  jeder- 
seits  eine  grofse  längliche  Öffnung  blieb.  Eine  von  den 
Angaben  aller  übrigen  Schriftsteller  abweichende  Beschrei- 
bung giebt  Purkine;  sie  ist  aber  gewiss  um  so  beachtens- 
werther,  als  dieser  genaue  Beobachter  die  polnische  Sprache 
gehrieb  und  sprach,  wenn  sie  ihm  auch  nicht  Muttersprache 


')  Bemerkungen   zur   zweiten  Ausgabe  von  Bopp's   Grammatik  der 
Sanskritsprache.  Petersburg,  1845. 
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war.  Er  giebt  an,  dass  der  Zungenrücken  den  G-aumen, 
und  zwar  in  der  Lage  wie  beim  Ic  und  g  berühre,  während 
die  Luft  zu  beiden  Seiten  ausströmt.  Hiernach  würde  das 
polnische  1  gar  nicht  in  diese  Reihe  gehören,  sondern  der 
Repräsentant  der  Z-Laute  für  die  folgende  mit  g  und  k  be- 
ginnende sein,  in  der  sonst  keine  Z,-Laute  vorkommen.  Nach 
Purkine  kommt  dieser  i-Laut  im  Polnischen  auch  tonlos 
Tor,  z.  B.  in  szedl.  Ich  kann  mich  der  Ansicht  von  Pur- 
kine  nach  weiteren  Beobachtungen  an  geborenen  Polen  nicht 
^nschliefsen.'  Ich  finde,  wie  Professor  von  Piotrowski, 
dass  sich  das  \  als  l"  als  V  und  als  hervorbringen  lässt. 
Ich  finde  ferner,  dass  die  Articulation  des  l  gar  nicht  das 
Oharakteristische  im  Laute  macht,  sondern  dass  das  Charakte- 
ristische in  dem  vertieften  Klange  der  Stimme  liegt,  mit  dem 
es  hervorgebracht  wird.  Ein  junger  Warschauer,  der  in 
meinem  Laboratorium  arbeitete,  sprach  in  dem  Laute  gar 
kein  l  mehr,  sondern  ein  lo^  mit  dem  charakteristischen  ver- 
tieften Klange  der  Stimme.  Er  sagte,  dass  diese  Aussprache 
nicht  richtig,  aber  in  Warschau  häufig  sei.  Der  vertiefte 
Klang  der  Stimme,  von  dem  ich  später  noch  sprechen  muss, 
wenn  ich  vom  ^  der  Araber  zu  handeln  haben  werde,  bringt 

mit  sich,  dass  der  Kehlkopf  herabgezogen  wird  und  damit  hän" 
gen  wieder  die  von  Prof.  v.  Piotrowski  beobachteten  gröfseren 
Seitenöfihungen  zusammen.  Die  Zunge  hängt  durch  Zun- 
genbein und  Kehldeckel  mit  dem  Kehlkopfe  zusammen. 
Rückt  derselbe  nach  abwärts,  so  liegt  sie  bei  ein  und  der- 
selben Articulation  schmäler  im  Munde,  da  sie  mehr  der 
Länge  nach  ausgezogen  ist,  und  folglich  sind  die  Seitenöff- 
nungen gröfser. 

Nach  einer  mir  von  Dr.  Onsum  gemachten  Mitthei- 
lung existirt  im  Norwegischen  dialectisch  ein  wahres  z.  B. 
in  </?V,  dänisch  Olaf.  Im  Englischen  scheint  es  als  aus- 
lautendes l  z.  B.  in  well,  hell  öfter  gebildet  zu  werden. 

Das  ist  enthalten  im  /  mouüle,  von  dem  ich  später  han- 
deln werde,  und  das  l*  wird  namentlich  von  Leuten  gebildet, 
welche  lispeln.  Wer  übrigens  eine  vollständige  obere  Zahn- 
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reihe  hat,  der  kann  es  dem  Z'  substituiren,  ohne  dass  es 
auffällig  wird.  Die  Sanskritgrammatiker  rechnen  ihr  ge- 
wöhnliches l  zu  den  Dentalen,  man  kann  aber  daraus  nicht 
mit  Bestimmtheit  schliefsen,  dass  es  ein  l*  war,  da  sie  die 
alveolare  Articulationsstelle  zwischen  der  dentalen  und  ce- 
rebralen nicht  besonders  unterschieden,  also  auch  ein  mit 
zu  den  dentalen  rechnen  konnten,  wie  sie  factisch  dazu 
rechneten. 

Zitterlaute  der  zweiten  Reihe. 
Der  Zitterlaut  dieser  Reihe  ist  das  gewöhnliche  oder 
Zungen-r.  Ich  will  es,  wenn  es  wie  gewöhnlich  den  Ton 
der  Stimme  hat,  mit  r,  wenn  es  tonlos  ist,  mit  bezeichnen. 
Die  Zunge  liegt  dabei  in  der  Gleichgewichtslage,  von  der 
aus  sie  in  Vibration  versetzt  wird,  ähnlich  wie  bei  und  s^ 
Der  Rand  derselben  liegt  hinter  den  Alveolen  der  Oberzähne, 
aber  er  bildet  keinen  festen  Verschlufs,  wie  für  das  t^,  und 
auch  keine  rinnenförmige  Enge,  wie  bei  dem  s\  sondern  er 
ist  etwas  nach  aufwärts  gebogen  und  frei  beweglich,  so  dass 
der  Impuls  der  aus  den  Lungen  hervorgeblasenen  Luft  den 
vorderen  Theil  der  Zunge  zuerst  nach  abwärts  drückt, 
worauf  sie  wieder  in  ihre  ursprüngliche  Lage  zurückschnellt, 
wieder  herabgedrückt  wird  und  so  fort.  Die  Sanskritgram- 
matiker rechnen  r  zu  den  Cerebralen,  und  das  Sanskrit-r 
müsste  hiernach  nicht  vom  d}  sondern  vom  d?'  abgeleitet 
werden.  Ich  glaubte  früher  nicht  an  die  Möglichkeit  eines 
wirklich  cerebralen  r,  aber  Professor  von  Piotrowski  hat 
mich  von  derselben  überzeugt.  Da  übrigens  die  Inder  die 
alveolare  Articulation  nicht  unterscheiden,  sondern  nur  die 
dentale  und  cerebrale,  so  muss  es  zweifelhaft  bleiben,  in 
welcher  Höhe  sie  das  r  articulirt  haben. 

Resonanten  der  zweiten  Reihe. 
Bildet  man  den  Verschlufs  im  Mundcanal  ganz  wie 
zum  ß},         d^,  cZ*,  und  lässt  dabei  die  Luft  bei  tönender 
Stimme  zur  Nase  heraustreten,  so  bilden  sich  ?i\  n^,  n^,  ti*, 
die  sich  also  zu  den  entsprechenden  Arten  des  d  ganz  so 
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verhalten,  wie  m  zu  h,  und  sich  vom  m  nur  durch  die  Art 
des  Verschlufses  unterscheiden.  Das  n}  ist  das  gewöhnliche 
n  der  Abendländer  und  das  Nun  der  Araber.  Das  ri^  ist 
das  n  cerebrale  des  Sanskrit,  das  ist  im  n  mouilU  ent- 
halten und  verhält  sich  zu  ihm  ganz  wie  das  l  zum  l  mouiUL 
Das  n*  wird  individuell  für  das  n'  gebildet,  vielleicht  war 
es  das  dentale  n  des  Sanskrit,  denn  die  Inder  bilden  noch 
jetzt  d,  t  und  n  mehr  dental  als  die  abendländischen  Völker. 

Dritte  Reihe. 
VerschluTslau  te  der  dritten  Reihe. 

Es  ist  bekannt,  dass  sich  das  k  vom  t  dadurch  unter- 
scheidet, dass  hier  nicht  der  vordere  Theil  der  Zunge  mit 
dem  vorderen  Theile  des  Gaumens,  sondern  der  mittlere 
oder  hintere  Theil  der  Zunge  mit  dem  mittleren  oder  hin- 
teren Theile  des  G-aumens  den  Verschlufs  bildet.  Man  kann 
also  im  Allgemeinen  sagen,  die  Articulation  des  k  beginne 
da,  wo  die  für  das  t  aufhört.  Doch  ist  hierbei  zu  bemerken,, 
dass  man  bei  der  Bildung  des  cacuminalen  (cerebralen)  t 
weit  über  die  vordere  Grenzlinie  des  k  hinaus  nach  rück- 
.wärts  greifen  kann  und  doch  immer  noch  ein  t  hervorbringt. 
Wenn  man  dagegen  das  dorsale  t  hervorbringt,  welches  ii) 
Rücksicht  auf  die  Zungenlage  dem  k  am  nächsten  steht^ 
und  nun  mit  dem  Verschlufse  langsam  nach  rückwärts  fort- 
schreitet, so  lautet,  nachdem  man  über  eine  gewisse  Grenze 
hinausgekommen  ist,  unvermeidlich  ein  k.  Hierauf  beruht 
die  Methode,  Taubstummen  das  k  beizubringen,  indem  man 
sie  auffordert,  ein  t  zu  sprechen,  und  ihnen  dabei  mit  dem 
Finger  oder  einem  Mundspatel  den  vorderen  Theil  der  Zunge 
herabdrückt,  damit  sie  mit  diesem  den  VerschluCs  nicht 
bilden  können,  sondern  gezwungen  sind,  ihn  mit  dem  hin- 
teren Theile  zu  bilden,  wenn  er  überhaupt  zu  Stande  kommen 
soll.  Es  scheint  bei  der  Unterscheidung  des  t  und  k  wesent- 
lich auf  die  Gröfse  des  vor  und  hinter  dem  Verschlufse 
liegenden  Raumes  anzukommen.  Ich  habe  auch  beim  k, 
wenn  sich  die  Explosion  vorbereitet,  ein  Gefühl  von  activer 
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Spannung  im  weichen  Gaumen,  als  ob  derselbe  sich  zu- 
,  sammenzöge,  um  den  Kehlraum  zu  verkleinern,  während 
dies  beim  t  nicht  der  Fall  ist.  Ich  bin  indessen  über  diesen 
Punct  wieder  zweifelhaft  geworden,  denn  bei  einer  von 
meinem  verstorbenen  Freunde  und  Collegen  Schuh  operir- 
ten  Frau,  bei  der  man  von  obenher  auf  das  Graumensegel 
sehen  konnte,  ergab  dessen  Ansicht  keinen  Unterschied, 
wenn  t  und  k  abwechselnd  hervorgebracht  wurden. 

Man  muss  drei  Arten  des  k  unterscheiden,  eine,  welche 
am  harten,  eine,  welche  am  weichen  Graumen  und  eine,  welche 
an  der  Grrenze  von  hartem  und  weichem  Graumen  gebildet 
wird.  Man  fühlt  die  Grenze  zwischen  hartem  und  weichem 
Gaumen  leicht,  wenn  man  mit  dem  Zeigefinger,  die  Nagel- 
seite nach  abwärts  gewendet,  am  Gaumen  entlang  und  gegen 
den  Rachen  hingleitet.  Wenn  man  auf  diese  Weise  die 
beiden  ersten  Fingergheder  in  den  Mund  gebracht  hat  und 
dann  au6h  das  dritte  hineinschiebt,  so  fühlt  man,  wie  der 
Widerstand  des  Knochens  unter  dem  Finger  plötzlich  schwin- 
det, und  derselbe  nun  gegen  einen  weichen  nachgiebigen 
Körper,  den  weichen  Gaumen  oder  das  Gaumensegel,  pala- 
tum   rnolle,  velum  palatinum,  angedrückt  wird. 

Ich  will  die  drei  Arten  des  k  mit  k^j  k'^  und  bezeich- 
nen. Am  meisten  nach  vorn  liegt  das  /c',  welches  im  Ita- 
lienischen mit  ch,  z.  B.  in  chiesa,  bezeichnet  wird;  näher 
der  hinteren  Grenze  des  k^  liegt  unser  k  vor  e  und  i.  Un- 
ser k  vor  und  nach  a,  o  und  u  ist  ein  k"^,  ein  k  das  an  der 
Grenze  von  hartem  und  weichem  Gaumen  gebildet  wird. 

Die  Unterschiede  in  der  Articulation  des  k  je  nach 
seiner  Vocalverbindung  erklären  sich  aus  der  Stellung  der 
Mundtheile  bei  den  Vocalen:  beim  e  und  i  ist  nur  ein 
Ideiner  Raum  zu  verschliefsen,  und  die  Stellung  für  k^  ist 
fertig,  während  man  vom  u  und  o  und  auch  vom  o°  und  a° 
leichter  zum  Verschlufse  des  gelangt,  das  an  der  Grenze 
von  hartem  und  weichem  Gaumen  articulirt  wird. 

An  der  hinteren  Grenze  der  sämmtlicheu  Ä'-Laute  und 
der  Verschlufsconsonanten  überhaupt,  liegt  das  k^,  das  J 
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der  Araber.  Es  fragt  sich  nun  eben,  wodurch  diese  hintere 
Grenze  gesteckt  sei.  Wir  brauchen  den  hintersten  Theil  de& 
Gaumensegels  mit  den  hinteren  Gaumenbögen,  um  den 
Kehlraum  von  der  Nase  abzuschliefsen ,  damit  die  Luft 
nicht  durch  diese  entweicht,  zugleich  aber  sollen  wir  die 
Zunge  bis  gegen  das  Gaumensegel  erheben,  um  den  Kehl- 
raum gegen  die  Mundhöhle  abzusperren,  dies  muss  beim  J 
so  weit  als  möglich  nach  hinten  geschehen,  so  dass  also 
beim  J  der  Kehlraum,  in  den  die  Luft  eingepresst  wird,, 
kleiner  ist,  als  bei  irgend  einem  anderen  Verschlufsconso- 
nanten.  Wir  können  zwar  Kehlraum  und  Mundhöhle  noch 
etwas  weiter  nach  hinten  von  einander  trennen,  indem  wir 
die  Zungenwurzel  mit  den  vorderen  Gaumenbögen  und  dem 
freien  Rande  des  Gaumensegels  in  Contact  bringen,  aber 
dann  wird  es  tms  unmöglich,  den  Kehlraum  auch  gegen  die 
Nase  abzuschliefsen.  Wir  müssen  dann  mit  den  Fingern 
die  Nase  verschliefsen,  um  die  Luft  einzusperren  und  dui'cL 
die  dann  folgende  Explosion  ein  dem  k  ähnliches  Knacken 
hervorzubringen.  Ein  solcher  Laut  kommt  begreiflicherweise 
in  keiner  Sprache  vor,  und  wir  sind  somit  am  Ende  der 
Verschlufsconsonanten  angelangt,  die  wir,  Schritt  für  Schritt 
fortrückend,  in  ihrer  tonlosen  Modification  vollständig  er- 
schöpft haben. 

Das  g  wird  aus  dem  k  entwickelt,  indem  man  die  weit 
offene  Stimmritze  zum  Tönen  verengt.  Es  verhält  sich  mit- 
hin das  g  zum  k  genau  ebenso,  wie  das  h  zum  p  und  das  d 
zum  t.  Es  giebt  eben  so  viel  Arten  des  g,  als  es  Arten  des  k 
giebt,  oder  richtiger  gesagt,  beide  haben  dasselbe  und  ein 
gleich  grofses  Articulationsgebiet.  Das  vorderste  g  ist  das 
italienische  gh  vor  i,  z.  B.  in  ghirlanda,  unser  deutsches  g 
in  gehen  liegt  etwas  weiter  nach  hinten,  aber  auch  noch  am  har- 
ten Gaumen;  dagegen  liegt  aber  das  g  in  Gurt  und  Schmuggel 
schon  an  der  Grenze  von  hartem  und  weichem  Gaumen. 
Das  hinterste  g,  das  g^  ist  das  J  der  Araber  in  seiner 
tönenden  Aussprache,  in  der  es  bei  vielen  Stämmen  vor- 
kommt. 
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Wir  haben  im  Deutschen  ein  Zeichen,  welches  für 
das  vordere  und  hintere  k,  und  eines,  welches  für  das  vor- 
dere und  hintere  g  dient.  Dies  ist  kein  Mangel,  da  man  ein 
für  alle  Male  weifs,  dass  man  mit  e  und  i  das  vordere,  mit 
a,  0  und  das  hintere  g  zu  verbinden  hat,  ja  wenn  man 
dies  auch  nicht  wüsste,  so  würde  es  sich  schon  von  selbst 
ergeben. 

Mislicher  ist  es,  dass  das  g  im  Auslaute  bisweilen  ge- 
schrieben wird,  wo  man  statt  seiner  allgemein  einen  anderen 
Laut  spricht.  Dies  ist  zunächst  überall  der  Fall,  wo  es  im 
Auslaute  dem  Resonanten  folgt,  indem  hier  stets  der  Laut- 
werth k  ist,  wie  z.  B.  in  Gang^  welches,  wenn  im  Auslaute 
■überhaupt  ein  Verschlufslaut  gehört  ")  wird,  G-ank  lautet. 

Es  giebt  Leute,  welche  sich  bemühen,  dieses  g  als 
solches  auszusprechen,  und  glauben  dadurch  ihre  Sprache 
zu  verbessern;  aber  Niemand  spricht  und^  obgleich  es  doch 
geschrieben  wird,  sondern  Jedermann  unt,  und  jenes  g 
ist  auch  niemals  gesprochen,  ja  nicht  einmal  immer  ge- 
schrieben worden.  Wollte  man  sich  auf  die  Genitivendung 
berufen,  so  würde  dies  gerade  so  sein,  als  wenn  man  be- 
haupten wollte,  dass  im  Lateinischen  nicht  pes  und  infam, 
sondern  ped  und  infant  zu  sprechen  sei.  Es  ist  auch  leicht 
erklärlich,  dass  die  Media  im  Auslaute  nach  dem  Resonanten 
in  die  Tenuis  übergeht,  oder  ganz  verschwindet.  Wenn  sie 
in  dieser  Combination  tönen  soll,  so  ist  der  Mundcanal 
bereits  geschlossen;  es  erübrigt  also  nur  noch,  dass  der 
Nasencanal  verschlossen  wird;  dies  giebt  aber  füi'  sich  allein 
kein  einigermafsen  auffälliges  Consonantengeräusch,  da  wegen 
der  Nachgiebigkeit  der  umgebenden  Theile  und  der  Zusam- 
mendrückbarkeit  der  Luft  die  letztere  noch  eine  kurze  Weile 
während  des  Verschlufses  durch  die  zum  Tönen  verengte 
Stimmritze  hervorgetrieben  wird  und  dabei  ein  Summen  her- 
vorbringt, welches  im  ersten  Momente  dem  Resonanten  sehr 
-ähnlich  ist,  und  ihm  um  so  unähnlicher,  zugleich  aber  auch 

"j  Einige  unterdrücken  den  Verschlufslaut  ganz  und  lauten  mit  dem 
Resonanten  derselben  Reihe  aus,  was  jedoch  wehr  nur  da  zu  em- 
pfehlen sein  möchte,  wo  die  Declinationsendung  e  weggefallen  ist. 
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um  so  schwächer  wird,  je  mehr  sich  die  Luft  zwischen  der 
Stimmritze  und  dem  Verschlufse  verdichtet.  Durch  die  nach- 
folgende Explosion  kann  man  die  Media  auch  nicht  bemerk- 
licher machen,  denn  dann  müsste  sie  tönend  sein,  und  somit 
würde  das  Wort  nicht  in  die  Media  selbst,  sondern  in  einen  ihr 
angehängten  Vocal  auslauten.  Will  man  deshalb  den  Ver- 
schlufslaut  am  Ende  mit  derselben  Energie  wie  die  übrigen 
Consonanten  hervortreten  lassen,  so  muss  man  durch  Eröffnen 
der  Stimmritze  bei  Bildung  des  Verschlurses  den  Ton  des  Re- 
sonanten  plötzlich  abbrechen  und  dann  die  Luft  tonlos  explo- 
diren  lassen,  das  heifst,  man  muss  die  Tenuis  statt  der  Media 
sprechen.  Die  Engländer  thun  dies  nicht,  sondern  bringen  ihre 
Media  hinter  dem  Resonanten  so  gut  hervor,  als  es  eben  geht. 
h  und  d  sind  dabei  in  ihrer  Aussprache  noch  deutlich  erkenn- 
bar, nicht  aber  das  g,  und  es  ist  sogar  bewusste  und  allgemeine 
Regel,  hier  mit  dem  Ton  des  Resonanten  auszulauten  und  das 
g  der  Schrift,  z.  B.  in  long,  thing  u.  s.  w.  in  der  Aussprache 
vollständig  zu  unterdrücken. 

Auch  nach  l  und  r,  z.  B.  in  Talg  und  Zwerg,  wird 
das  g  selten  mit  seinem  eigenen.  Laute,  häufiger  als  k  und 
noch  häufiger  als  ch  ausgesprochen,  ohne  dass  man  eine  der 
beiden  letzteren  Aussprachen  als  die  regelrechte  aufstellen 
könnte.   Ja  viele  Deutsche  verwandeln  jedes  g  im  Auslaute 
in  ein  h  oder  ch,  so  wie  d  im  Auslaute  in  t  und  h  in  p.  Es 
ist  dies  nichts  WillkürKches,  sondern  wird  einerseits  befördert 
durch  die  Schwierigkeit,  welche  die  markirte  Aussprache 
der  auslautenden  Media  darbietet,  andererseits  wird  es  ge- 
rechtfertigt durch  die  ältere  Schreibweise,  indem  erst  im 
vierzehnten  Jahrhundert  die  Media  im  Auslaute  an  die  Stelle 
der  Tenuis  zu  ti-eten  beginnt.    Auch  die  Aussprache  des  g 
als  ch  ist  offenbar  an  vielen  Stellen  alt,  wie  z.  B.  die  ältere 
Schreibweise  perc/i  für  ;&er^  zeigt. 

Reibungsgeräusche  der  dritten  Reibe. 
Suchen  wir  aus  den  verschiedenen  Arten  des  k  Reihungs- 
geräusche  ganz  in  derselben  Art  abzuleiten,  wie  wir  /  aus 
2?  und  s  aus  t  abgeleitet  haben,  das  heifst,  indem  wir  den 


64 


Verschlufs  nicht  ganz  vollständig  machen,  sondern  in  der 
Mittellinie  des  Zungenrückens  eine  Rinne  bilden,  durch  welche 
die  Luft  ausströmen  kann,  so  erhalten  wir  eine  Reihe  von 
Reibungsgeräuschen,  die  wir  im  Deutschen  mit  ch  bezeichnen. 
Ich  werde  diese  Laute  mit  z',  z'' und  ;Knezeichnen.  Wie  es 
für  die  xS-Laute  gemeinsam  und  charakteristisch  war,  dass 
der  aus  der  Enge  hervortretende  Luftstrom  gegen  die  Zähne 
anfällt,  so  ist  es  für  die  CÄ-Laute  charakteristisch,  dass  er 
gegen  den  Gaumen  und  nicht  gegen  die  Zähne  gerichtet 
ist.  Das  führt  uns  auf  das  ch,  wie  wir  es  nach  e  und  i 
z.  B.  in  Recht  und  Licht  sprechen  und  wie  das  %  der  Neu- 
griechen vor  einem  /-Laute  z.  B.  in  xUg  klingt,  das  k"^  auf 
das  ch  nach  a,  o  und  w,  z.  B.  in  Wache,    Woche,  Wucht. 

Dem  k^,  dem  J  der  Araber,  entspricht  oft  das  %  der  Neu- 
griechen,  wenn  es  vor  a,  o,  ov  und  o  lautet.  Das  %  der 
Neugriechen  verschiebt  sich  also  je  nach  dem  Vocal  noch 
stärker  als  unser  ch,  denn  während  es  mit  einem  /-Laute 
als  lautet,  rückt  es  mit  Ä-,  0-  und  ZJ-Lauten  nicht  nur 
bis  sondern  vielfältig  auch  bis  zurück.  Schon  Pur- 
kine hat  auseinandergesetzt,  wie  das  ch,  welches  nach  a,  o 
und  u  folgt,  weiter  nach  hinten  liegen  muss,  als  das,  welches 
auf  e  und  i  folgt,  weil  bei  e  und  i  die  Mittelzunge  dem 
harten  Gaumen,  bei  a,  o  und  u  aber  die  Hinterzunge  dem 
weichen  Gaumen  mehr  genähert  ist,  und  er  bemerkt,  dass,  wo 
ein  hinteres  ch  auf  i  folgt,  letzteres  in  das  tiefe  (dumpfe,  un  - 
vollkommen  gebildete)  i  übergeht,  [wobei  die  Enge  für  das  i 
weiter  nach  hinten  rückt],  oder  sich  zwischen  innd  ch  ein  sehr 
kurzes  a,  ein  sogenanntes  a  furtivurn  einschiebt. 

Bei  der  Bildung  des  hintersten  x  wird  der  mittlere  Theil 
des  Gaumensegels  stark  nach  hinten  und  oben  gegen  die  hin- 
tere Rachenwand  hingeschoben,  die  hinteir^n  Gaumenbögen 
nähern  sich  von  beiden  Seiten,  aber  so,  da%ß  zwischen  ihnen 
noch  ein  Raum  von  etwa  Linien  Breite  bleibt,  die  vor- 
deren Gaumenbögen  verlieren  ihre  Krümmung,  so  dass  sie 
zwei  gerade  Schenkel  bilden,  die  oben  in  der  Mittellinie  des 
Gaumensegels  in  einem  fast  rechten  Winkel  zusammenlaufen 
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der  hintere  Theil  der  Zunge  hebt  sich  und  legt  sich  an  die 
vorderen  Gaumenbögen,  die  Mandeln  und  das  Zäpfchen,  aber 
so,  dass  neben  dem  letzteren  zu  beiden  Seiten  etwas  Luft 
hindurchströmen  kann.  So  entsteht  der  tiefste  und  rauheste 
von  allen  jr-Lauten.  Wir  werden  denselben  später  auch  als 
Bestandtheil  eines  zusammengesetzten  Consonanten  kennen 
lernen. 

Lassen  wir  zum  die  Stimme  mittönen,  so  kommen 
wir  auf  das  Jot,  das  /  consona  der  Deutschen,  welches  ich 
mit  bezeichnen  will.  Ebenso  lässt  sich  aus  dem  eiii 
entwickeln,  das  im  Plattdeutschen  vorkommt,  z.  B.  in  dem 
Worte  la°^y'^  (Lüge).  Diesem  Laute  entspricht  bisweilen 
auch  das  y  der  Neugriechen  vor  a,  o  und  oj;  in  anderen 
Fällen  liegt  es  weiter  nach  hinten  und  ist  dann  y^. 

Das  letztere  erhält  durch  die  Reflexion  der  Schall- 
Vwellen  von  dem  elastischen  gespannten  Gaumensegel  etwas 
überaus  hartes  vibrirendes,  so  dass  es  in  Vocalverbindung 
anlautend  leicht  für  einen  r-Laut  gehalten  werden  kann, 
wodurch  schon  sehr  geübte  Ohren  getäuscht  worden  sind. 
Ich  kann  zwar  nicht  behaupten,  dass  im  y  der  Neugriechen 
nicht  vielleicht  die  Uvala  bisweilen  wirklich  mit  in  Vibration 

versetzt  wird,  wie  dies  im  der  Araber  geschieht;  aber  ich 
kann  den  Consonanten  in  seiner  vollen  Härte  und  Rauhig- 
keit hervorbringen,  ohne  die  geringste  Bewegung  des  Zäpf- 
chens oder  der  Zunge. 

Zitterlaut  der  dritten  Reihe. 

Wenn  man  sich  ähnlich  wie  zum  x^  einrichtet,  aber  in 
der  Mittellinie  der  Zunge,  da  wo  das  Zäpfchen  zu  liegen 
kommt,  eine  tiefe  Rinne  bildet,  so  dass  sich  dasselbe  frei 
bewegen  kann,  und  es  dann  durch  den  heraustretenden  Luft- 
strom in  Schwingungen  versetzt,  so  erhält  man  das  tonlose 
r  gutturale,  oder  richtiger  o-  uvulare,  welches  ich  mit  |  be- 
zeichnen will,  und  wenn  man  die  Stimme  dazu  mittönen 
lässt,  das  gewöhnliche  tönende  r  uvulare,  das  provengalische 
r  der  Franzosen,  welches  jetzt  auch  in  Paris  häufig  genug 
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ist.  Ich  finde  die  Bildung  dieses  Lautes  zuerst  richtig  be- 
schrieben bei  du  Bois  Reymond,  dem  Vater,  während 
er  sonst  bald  von  einem  Zittern  der  Zungenwurzel,  bald 
vom  Zittern  des  Gaumensegels  hergeleitet  ward.  Das  Zit- 
tern der  Zungenwurzel  ist,  wo  es  überhaupt  vorkommt,  nur 
secundär  und  hat  mit  der  Erzeugung  des  Lautes  nichts  zu 
schaffen.  Das  Zittern  des  Gaumensegels  ist  eben  so  wenig 
wesentlich  für  den  Laut;  es  macht  ihn  nur  schnarrend  imd 
unangenehm,  während  man  gerade,  wenn  es  vollständig  ver- 
mieden wird,  so  dass  nur  das  Zäpfchen  allein  vibrirt,  das 
Zungen-r  am  besten  nachahmt. 

Resonanten  der  dritten  Reihe. 
Wenn  man  den  Verschlufs  des  Mundcanals  für^r'  und 
g-  bildet,  aber  die  Luft  bei  tönender  Stimme  zur  Nase  her- 
ausströmen lässt,  so  erhält  man  zwei  Laute,  die  ich  mit 
und  Ti"^  bezeichnen  will,  und  die  sich  zu  den  entsprechenden 
g  verhalten  wie  n  7?x  d  und  m  zu  p.    Das  it^  ist  das  n  in 
Klingel^  Bengel,  das  ■np-  das  in  Wange,  Schwung  u.  s.  w.  Man 
kann  auch  ein  it^  bilden,  und  ich  habe  früher  mit Kemp eleu 
geglaubt,  dass  dies  das  n  nasale  der  Franzosen  in  xm,  en 
dans,  ranger  sei.  Ich  habe  mich  aber  später  überzeugt,  dass 
S^gond  Recht  hat,  der  angiebt,  dass  das  sogenannte  n  nasale 
der  Franzosen  gar  kein  Consonant  sei,  sondern  nichts  als 
der  dem  vorhergehenden  Vocale  mitgetheilte  Nasenton.  Es 
mag  auf  den  ersten  Anblick  seltsam  erscheinen,  dass  man 
zweifeln  kann,  ob  in  diesen  so  bekannten  Lauten  ein  Reso- 
nant  enthalten  sei  oder  nicht;   es  wird  dies  aber  weniger 
befremden,  wenn  wir  uns  daran  erinnern,  wodurch  den  Vo- 
calen  der  Nasenton  mitgetheilt  wird.  Es  geschieht  dies  da- 
durch, dass  sich  das  Gaumensegel  herabsenkt,  so  dass  es 
mit  seinem  freien  Rande  über  der  Stimmritze  schwebt  und 
sich  mithin  der  Luftstrom  zwischen  Mund  und  Nase  theilt. 
Dass  die  Vocale  in  un,  en,  dans  u.  s.  w.  den  Nasenton  haben, 
daran  zweifelt  Niemand;   es  zweifelt  also  auch  Niemand, 
dass  das  Gaumensegel  herabgesenkt  sei;  es  handelt  sich  nur 
darum,  ob  es  noch  etwas  von  der  Zungen wurzel  entfernt 
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bleibt,  oder  ob  es  sich  wirklich  so  weit  herabsenkt,  dass  es 
dieselbe  mit  seinem  freien  Rande  berührt  und  somit  den 
Verschlufs  für  bildet.  Ich  finde,  dass  dies  nach  der  herr- 
schenden Aussprache  des  Französischen  nicht  mehr  der  Fall 
ist,  wenn  man  auch  kaum  zweifeln  kann,  dass  hier  früher 
■ein  Resonant  war,  da  alle  jene  Wörter  im  Lateinischen  und 
Italienischen  ein  n  haben,  und  dasselbe  auch  im  Französi- 
schen noch  geschrieben  wird. 


V.  Abschnitt. 

Rückblick  auf  die  einfachen  Consonanten  und 

ihr  System. 

(Zusammenhang  von   Laut   und  Zeichen.   —  Tenues  und  Mediae.  — 

Liquidae.) 

Bei  den  Verschlufslauten,  die  ich  immer  an  die  Spitze 
■der  Reihen  gestellt  habe,  steht  das  Zeichen,  wie  ich  bereits 
erwähnte,  für  den  Verschlufs,  nicht  für  die  bei  Durchbre- 
chung desselben  stattfindende  hörbare  Explosion ;  denn  diese 
kann  fehlen,  wie  dies  immer  der  Fall  ist,  wenn  auf  den  Ver- 
schlufslaut  der  ihm  entsprechende  Resonant  folgt,  z.  B.  in 
Hüttner  #und  in  englisch  sMpment,  indem  dann  der  Mundcanal 
für  den  Resonanten  geschlossen  bleiben  muss,  und  die  Luft 
durch  den  Nasencanal  ausgelassen  wird.  Das  Zeichen  steht 
auch  nicht  für  das  Klappen  bei  der  Bildung  des  Verschlufses, 
denn  dies  kann  gleichfalls  fehlen,  wie  dies  stets  der  Fall  ist 
im  Anlaut  und  sonst,  wenn  dem  Verschlufslaute  ein  anderer 
Verschlufslaut  oder  ein  Resonant  vorangeht,  z.  B.  für  t  in 
raubten,  hinten. 

Man  könnte  hiergegen  einwenden,  dass  doch  schwerHch 
die  Erfinder  der  Zeichen  t  und  k  mit  diesen  etwas  an- 
deres als  den  Laut  hätten  bezeichnen  wollen;  aber  so  schla- 
gend dieser  Einwand  auf  den  ersten  Anblick  erscheint,  so 
zerfällt  er  doch  bei  näherer  Betrachtung  in  Nichts.  Die 
Oonsonantenzeichen  sind  ursprünglich  nicht  als  solche  er- 
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fanden,  sondern  als  Sylbenzeichen,  und  erst  später  sind  sie 
durch  Einführung  eigener  Zeichen  für  die  mit  ihnen  zu  Sylben 
verbundenen  Vocale  auf  ihren  jetzigen  Lautwerth  reducirt 
worden.  Dies  zeigen  in  verschiedener  aber  gleich  deutlicher 
Weise  die  Devanägiri  und  die  semitischen  Alphabete.  Von 
der  Intention  des  Erfinders  kann  also  nicht  mehr  die  Rede 
sein,  sondern  lediglich  davon,  in  welchem  Sinne  sich  jetzt 
die  Zeichen  consequent  anwenden  lassen  und  factisch  ange- 
wendet werden.  In  letzterer  Beziehung  könnte  man  gegen 
die  erwähnte  Ansicht  geltend  machen  die  Verdoppelung  der 
Verschlufslautzeichen  und  dies  um  so  mehr,  als  in  der  That, 
da  wo  sie  einfach  stehen,  sehr  häufig  entweder  die  Explo- 
sion oder  das  Geräusch  der  Bildung  des  Verschlufses  un- 
hörbar oder  doch  sehr  schwach  werden.  Man  könnte  des- 
halb meinen,  bei  Verdoppelung  der  Zeichen  stehe  das  eine 
für  das  Geräusch  der  Bildung  des  Verschlufses,  das  zweite 
für  die  Explosion.  Man  würde  aber  hierdurch  zu  Conse- 
quenzen  geführt  werden,  die  nicht  haltbar  sind.  Wir  ver- 
doppeln die  Zeichen  für  die  Reibungsgeräusche,  Zitterlaute 
und  Resonanten  nach  denselben  Grundsätzen,  wie  die  für 
die  Verschlufslaute ,  wir  müssten  also  auch  annehmen,  dass 
z.  B.  das  Zeichen  s  nicht  die  Stellung  für  das  s  und  den 
bei  derselben  tönenden  Laut,  sondern  das  Zustandekommen 
und  Vergehen  dieser  Stellung,  und  das  Zeichen  r  nicht  Zit- 
tern der  Zunge,  sondern  Anfangen  des  Zitterns  und  Auf- 
hören des  Zitterns  bedeutet.  Wir  würden  dies  für  alle  Con- 
sonanten  durchführen  müssen  und  so  zu  der  Auffassung 
kommen,  dass  die  Consonantbuchstaben  sämmtlich  Bewe- 
wegungszeichen  und  nur  die  einfachen  Vocalbuchstaben 
Ruhezeichen  seien  —  eine  Ansicht,  die  schnm-stracks  der 
der  Araber  entgegenlaufen  würde,  welche  die  letzteren  als 
Bewegungszeichen,  die  ersteren  als  Ruhezeichen  betrachten. 
Die  Sache  ist  auch  bereits  von  anderen  Gelehrten  dahin  er- 
klärt worden,  dass  wir  durch  die  Verdoppelung  der  Conso- 
nantenzeichen  etwas  anzeigen  wollen,  was  wir  sonst  durch 
Hilfszeichen  ausdrücken  müssten,  nämlich  dass  der  vorher- 
gehende Vocal  trotz  des  Accents,  den  die  Sylbe  trägt,  kurz 


69 


ist.  Hierin  vereinigen  sich  Orthographen  von  den  verschie- 
densten Richtungen:  Wein  hold,  der  die  historische  Recht- 
schreibung vertheidigt,  R.  v.  Raum  er,  der  sich  an  das  Be- 
stehende anlehnt,  und  Ellis,  der  das  Bestehende  zu  Grünsten 
einer  rein  phonetischen  Schreibweise  zerstört  wissen  will. 
Letzterer  verdoppelt  niemals  ein  Consonantenzeichen,  da  er 
besondere  Zeichen  für  die  langen  und  kurzen  Vocale  ein- 
geführt hat.  Zugleich  zeigt  die  Verdoppelung  eines  Conso- 
nanten  im  Inlaute  meistens  noch  an,  dass  die  Sylbengrenze 
in  dem  Consonanten  selbst  und  nicht  vor  ihm  liege.  Wenn 
ich  Bip-pe  schreibe,  so  zweifelt  Niemand  daran,  dass  die 
erste  Sylbe  mit  der  Bildung  des  Verschlufses  schliefst  und 
die  zweite  mit  der  Durchbrechung  desselben  anfängt,  folglich 
trennt  der  Verschlufs,  die  Pause,  während  welcher  kein  Laut 
tönt,  die  beiden  Sylben.  Der  Verschlufs  kann  aber  auch 
unvollkommen  sein,  so  dass  während  desselben  etwas  Luft 
ausströmt.  Wenn  ich  z.  ß.  ScJiif-fe  spreche,  so  ist  keine 
lautlose  Pause  vorhanden,  es  werden  auch  nicht  zwei  /  ge- 
sprochen, sondern  eines,  welches  die  erste  Sylbe  schliefst 
und  die  zweite  anfängt  und  somit  als  Verbindungsglied  zwi- 
schen beiden  dient.  Dasselbe  findet  statt,  wenu  der  Ver- 
schlufs im  Mundcanal  vollkommen  ist,  die  Luft  aber  zur 
Nase  heraus  kann,  wie  in  schioim-men  u.  s.  w.  Wenn  aber 
ein  Consonant  im  Inlaute  zwischen  zwei  Vocalen  einfach 
geschrieben  wird,  so  ist  dies  nicht  der  Fall;  'dann  beginnt 
der  Consonant  nur  die  zweite  Sylbe,  ohne  die  erste  zu  schlie- 
fsen.  Es  geschieht  dies  nach  accentlosen  Sylben  und  auch 
nach  accentuirten  Sylben,  wenn  der  Vocal  derselben  lang 
ist.  Wenn  wir  hier  das  s,  wie  mgrüssen,  dennoch  doppelt 
geschrieben  finden,  so  beruht  dies  auf  einer  UnvoUkommen- 
heit  unserer  Druckschrift,  welche  uns  auf  das  Doppel--^  an- 
weist, wenn  wir  ausdrücken  Avollen,  dass  das  s  zwischen 
zwei  Vocalen  das  scharfe,  tonlose  ä,  nicht  das  sogenannte 
weiche  s  sei. 

Ich  muss  hier  den  Leser  mit  einigen  Thatsachen  be- 
kannt machen,  die  ich  zum  Theil  bereits  in  meinen  „phy- 
siologischen Grundlagen  der  neuhochdeutschen  Verskunst", 
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Wien,  bei  Carl  Gerold's  Sohn,  1871,  auf  Seite  25  ff.  be- 
sprochen habe. 

Um  den  akustischen  Eindruck  hervorzubringen,  dass 
der  Consonant  die  vorhergehende  Sylbe  schliefse,  ist  es 
nöthig,  dass  er  einen  kräftig  hervorgetriebenen  Luftstrom 
plötzlich  absperre  oder  einenge,  so  dass  eben  sein  Geräusch 
für  unser  Ohr  den  noch  kräftigen  Vocalton  abschneidet. 
Nun  ist  die  Stärke  des  Vocaltons  abhängig  von  der  Kraft^ 
mit  der  die  Luft  durch  die  Stimmritze  hindurchgetrieben 
wird,  das  heifst  von  der  Gröfse  des  Ausathmungsdruckes. 
Dieser  stärkere  Ausathmungsdruck  ist  nun  bei  kurzen,  accen- 
tuirten  Sylben  im  Deutschen  ausnahmslos  vorhanden  und 
dauert  fort,  bis  der  Consonant  begonnen  hat.  Wird  nun  der 
Effect  dieses  verstärkten  Impulses  durch  einen  Verschlufs 
im  Mundcanal  unterbrochen,  so  schliefst  jedenfalls  das  Ge- 
räusch bei  Herstellung  desselben  die  Sylbe.  Ob  der  Ver- 
schlufslaut  dabei  als  eine  Media,  wie  in  Widdei-,  oder  als 
eine  Tenuis  zum  Vorscheine  kommt,  wie  in  Gewitter,  hängt 
lediglich  davon  ab,  ob  die  Stimmritze  noch  zum  Tönen  ver- 
engt ist,  oder  ob  sie  sich  unmittelbar  vor  der  Herstellung 
des  Verschlufses  geöffnet  hat.  Statt  des  Verschlufses  kann 
eine  Enge  gebildet  werden,  so  Jdass  ein  Reibungsgeräusch 
erscheint,  wie  in  Schif-fe\  es  kann  der  Luft  der  Weg  durch 
die  Nase  offen  bleiben,  so  dass  ein  Resonant  articulirt  wird, 
wie  in  nim-mer  u.  s.  w.  Stets  schiebt  sich  der  Consonant 
als  Mittelglied  zwischen  die  erste  und  zweite  Sylbe.  Soll 
dies  nicht  [der  Fall  sein,  und  soll  der  Consonant  nur  die 
zweite  Sylbe  anfangen,  nicht  die  erste  schliefsen,  so  muss 
der  Effect  des  mehrerwähnten  Impulses  zur  Zeit  der  Bildung 
des  Consonanten  bereits  aufgehört  haben  oder  seine  Fort- 
pflanzung bis  in  die  Mundhöhle  auf  irgend  eine  Weise  ver- 
hindert werden.  Das  erstere  tritt  ein  bei  unserer  Aussprache 
des  Altgriechischen,  z.  B.  in  o^iaöog  oder  edLOi.ia,  wo  wir, 
um  zugleich  dem  Accente  imd  der  Quantität  gerecht  zu 
werden,  o  und  £  durch  einen  ganz  kurzen  plötzlichen  Stöfs 
hervorbringen,  dessen  Wirkung  eben  so  rasch  verschwindet ; 
das  letztere  geschieht  in  der  arabischen  Sprache  durch  plötz- 
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liches  Verschliersen  der  Stimmritze  und  wird  durch  das 
Zeichen  Hamze  angedeutet.    In  beiden  Fällen  verliert, 
wenn  eine  Tennis  oder  Media  folgt,  dieselbe  das 
aeräusch  bei  Herstellung  des  Verschlufses,  da 
dasselbe  nui-  auf  dem  plötzlichen  Abschneiden  eines  kräfti- 
gen Luftstromes  beruht;  es  bleibt  ihr  also  wie  im  Anlaut 
nur  das  Explosivgeräusch  übrig.    Im  Deutschen  kommen, 
wie  gesagt,  beide  Fälle  nicht  vor,  da  hier  alle  Vocale  in 
accentuirten  Sylben,    die  durch  keinen  Consonanten  ge- 
schlossen werden,  lang  sind.    Es  scheint,  dass  bei  den  lan- 
gen accentuirten  Vocalen  im  Deutschen  der  Ausathmungs- 
druck  im  Allgemeinen  an  sich  schon  weniger  stark  ist,  als 
bei  den  kurzen  accentuirten  und  gewiss  ist  es,  dass  hier, 
wenn  ein  zwischen  zwei  Vocalen  stehender  Consonant  folgt, 
der  stärkere  Druck  nicht  bis  in  den  Consonanten  hinein  fort- 
V  dauert,  sondern  im  Verlaufe  oder  am  Ende  des  Vocals  er- 
lahmt.   Ich  habe  diesen  Gegenstand,  wie  erwähnt,  bereits 
in  meinen  „physiologischen  Grundlagen  der  neuhochdeutschen 
Verskunst"  in  seiner  Beziehung  zur  Metrik  besprochen,  hier 
will  ich  nur  sagen,  wie  man  sich  am  besten  über  das  be- 
lehrt, was  in  dieser  Hinsicht  in  der  ungebundenen  Rede  statt- 
hat.   Es  geschieht  dies  am  besten  durch  das  sogenannte 
Auscultiren  des  eigenen  Kehlkopfes.  Man  nehme  einen  kleinen 
dünnwandigen  Glastrichter  von  der  Art,  wie  sie  in  chemi- 
schen Laboratorien  zum  Einfüllen  von  Flüssigkeiten  in  die 
Büretten  gebraucht  werden.    An  den  Schnabel  dieses  Trich- 
ters stecke  man  ein  Kautschukrohr  von  der  Länge  eines 
halben  Meters  oder  etwas  kürzer.    Das  andere  Ende  des 
Kautschukrohrs  schiebe  man  sich  in's  Ohr  und  setze  nun 
neben  und  etwas  über  dem  Adamsapfel  den  Trichter  mit 
seiner  Mündung  auf  und  spreche  einige  Worte.    Hört  man 
den  Ton  der  Stimme  nicht  trompetenartig  in's  Ohr  klingen, 
so  verändert  man  dio  Stellung  des  Trichters  so  lange  bis 
dies  geschieht.    Nun  hat  man  ein  Mittel,  das  Vorhandensein 
oder  Nichtvorhandensein  und  die  relative,  durch  den  jewei- 
ligen Ausathmungsdruck  bestimmte  Stärke  des  Stimmtons 
zu  beurtheilen.    Man  spreche  nun  z.  B.  ahnungslos,  so  wird 
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man  bemerken,  dass  der  Ton  dem  Accent  gemäfs  im  a  am 
stärksten  ist,  dass  er  aber  vor  dem  n  auffällig  an.  Stärke 
verliert,  ja  in  der  Aussprache  mancher  verschwindet,  um 
sich  dann  im  u  wieder  zu  heben.  Aehnlich  ist  der  Vorgang, 
wenn  man  weniger  oder  redekunst  spricht,  obgleich  in  allen 
diesen  Beispielen  die  Vocale  der  ersten  und  zweiten  Sylbe 
nicht  durch  einen  tonlosen,  sondern  durch  einen  tönenden 
Consonanten  getrennt  sind.  In  allen  solchen  Fällen  also 
beginnt  der  Consonant  zur  Zeit  eines  relativen  Minimums 
des  Ausathmungsdruckes :  es  kann  also  auch  sein  Beginn 
nicht  mit  einem  Greräusche  verbunden  sein,  das  für  das  Ohr 
den  Eindruck  einer  Hemmung,  eines  Abschneidens  und  so- 
mit Endigens  der  Sylbe  hervorruft,  im  Gegentheil,  die  Sylbe 
tönt  von  selber  aus  und  der  Consonant  erscheint  nur  als 
Anfang  der  nächstfolgenden. 

Cranz  anders  aber  verhält  es  sich  nach  kurzen  accen- 
tuirten  Sylben.  Hier  ist  der  verstärkte  Ausathmungsdruck 
auf  seiner  Höhe,  wenn  der  Consonant  gebildet  wird. 

Rud.  von  Raum  er  bemerkt  richtig,  dass  die  Conso- 
nanten da,  wo  sie  nach  kurzen  accentuirten  Vocalen  im  In- 
laut doppelt  geschrieben  werden,  eine  andere  Quantität  haben 
als  nach  langen.  In  der  That  ist  das  m  in  Sommer  so  lang 
wie  das  m  in  Rum.  mit  dem  m  in  Meer  zusammengenommen, 
und  er  wendet  dasselbe  consequent  auf  die  Verschlufslaute 
an,  bei  welchen  also  die  Dehnung  auf  den  Verschlufs  fällt. 

Wenn  ich  gesagt  habe,  dass  bei  den  Verschlufslauten 
das  Zeichen  für  den  Verschlufs  stehe ,  so  liegt  also  bei  p, 
t,  k,  der  Laut  aufserhalb  des  Zeichens,  er  klebt  ihm  gleich- 
sam nur  äurserlich  an;  nicht  so  kann  dies  von  h,  d  und  g 
gesagt  werden,  weil  hier  während  des  Verschlufses  durch 
■die  zum  Tönen  verengte  Stimmritze  etwas  Luft  aus  der 
Lunge  in  die  Mundhöhle  gepresst  werden  kann ,  welche 
•dann  natürlich  einen  dumpfen,  aber  deutHch  vernehmbaren 
Ton,  den  von  Purkine  sogenannten  Blählaut,  giebt,  der  die 
Pause  ganz  oder  theilweise  ausfüllt.  Dieser  ist  besonders 
deutlich  in  dem  emphatischen  d  der  Araber,  dem  Dä''d 
auPserdem  wird  er  fast  immer  gehört,  wo  im  In- 
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laute  die  Media  doppelt  geschrieben  wird,  wovon  man  sich 
durch  die  Auscultation  des  eigenen  Kehlkopfes  überzeugen 
kann,  ferner  im  Englischen  auch  im  Auslaute,  wo  er  dazu 
dient,  den  Unterschied  der  Media  von  der  Tenuis  aulfälliger 
für  das  Ohr  zu  machen;  so  sind  z.  B.  hat  (Hut)  und  head 
(Haupt)  nicht  nur  durch  den  Vocal,  sondern  auch  durch 
den  auslautenden  Consonanten  von  einander  unterschieden, 
und  lad  (schlecht)  und  hat  (Fledermaus)  werden  nie  mit 
einander  verwechselt  werden. 

Wir  sind  hier  auf  einen  wichtigen  Punct  geführt  wor- 
den, nämlich  auf  die  Unterscheidung  der  Mediae  als  tönen- 
der Laute  voii  den  Tenues  als  tonlosen.  In  allen  von  Sprach- 
forschern,  die  sich  mit  der  vergleichenden  Lautlehre  be- 
schäftigen,  entworfenen   Systemen   sind   die   Mediae  den 
tönenden  Reihen  einverleibt,  weil  sie  sich  sprachlich  zu  den 
fönenden  Reibungsgeräuschen  gerade  so  verhalten,  wie  die 
Tenues  zu  den  tonlosen;  doch  stehen  manche  an,  sie  geradezu 
den  tönenden  Lauten  beizuzählen,  weil  sie  nicht  dauernd  mit 
dem  Ton  der  Stimme  hervorgebracht  werden  können.  Hier- 
gegen ist  folgendes  zu  bemerken :  Die  Stimme  tönt,  wie  wir 
soeben  gesehen  haben,  nicht  selten  wirklich  während  des 
Verschlufses,  und  wenn  dies  nicht  der  Fall  ist,  so  ist  doch 
immer  die  Stimmritze  während  des  Verschlufses  zum  Tönen, 
beziehungsweise  zum  Flüstern,  verengt,  was  bei  den  ton- 
losen Consonanten  nie  der  Fall  ist;  wenn  also  der  Ton 
nichts  desto  weniger  pausirt,   so  liegt  es  nur  daran,  dass 
der  Unterschied  zwischen  dem  Luftdrucke  in  Brust-  und 
Mundhöhle  nicht  grofs  genug  ist,  um  eine  Strömung  zu  ver- 
anlassen, durch  welche  die  Stimmbänder  in  Schwingungen 
versetzt  werden,  /  Sie  sind  bei  den  Mediae  während  der 
ganzen  Dauer  des  Verschlufses  stets  bereit,  den  Impuls  zu 
empfangen,  und  die  Stimme  klingt  deshalb,  wenn  sie  aus- 
gesetzt hatte,  sofort  wieder  an,  wenn  der  Verschlufs  durch- 
brochen wird.    Dies  ist  der  wesentliche  Unterschied  der 
Media  von  der  Tenuis,  und  es  knüpft  sich  daran  eine  in- 
teressante Art,  die  Mediae  bei  Mangel  eines  besonderen 
Zeichens  zu  umschreiben,   auf  die  mich  Prof.  von  Miklo- 
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sich  aufmerksam  machte.  Die  Neugriechen  drücken  näm- 
lich, da  ß  und  ö  bei  ihnen  das  Zeichen  für  tu'  und  z*  sind, 
das  h  durch  fxn  und  das  d  durch  vr  aus.  Beim  f.i  muss  die 
Stimmritze  zum  Tönen  verengt,  der  Mund  geschlossen,  der 
Nasencanal  offen  sein,  beim  Jt  Mund-  und  Nasencanal  ge- 
schlossen, aber  die  Stimmritze  offen.  Man  soll  also,  nach- 
dem man  die  Lippen  geschlossen  und  die  Stimme  hat  an- 
klingen lassen,  sofort  durch  weites  Offnen  der  Stimmritze 
den  Ton  wieder  schwinden  lassen,  dann  den  Nasencanal 
von  der  Mundhöhle  abschliefsen  und  endlich  das  durch 
Offnen  der  Lippen  explodiren  lassen.  Je  rascher  man  diese 
Acte  hinter  einander  auszuführen  sucht,  um  so  schwieriger 
wird  es,  sie  auseinander  zu  halten.  Zunächst  verschliefst 
man  den  Nasencanal  noch,  ehe  man  die  Stimmritze  erwei- 
tert hat,  und  dann  geht  das  (.l  in  den  Verschlufs  für  h  über; 
es  erscheint  statt  des  Lautes  m  der  von  Purkine  sogenannte 
Blählaut,  der  dem  h  angehört,  und  sobald  sich  nun  bei  der 
noch  verengten  Stimmritze  die  Lippen  öffnen,  explodirt 
dasselbe.  Das  jtt  ist  also  hier  das  Zeichen  der  zum  Tönen 
verengten  Stimmritze;  es  soll  ein  n  mit  zum  Tönen  ver- 
engter Stimmritze,  das  heifst  ein  h,  gebildet  werden.  Ganz 
so  verhält  es  sich  mit  dem  vr,  nur  dass  hier  der  Verschlufs 
des  Mundcanals  nicht  von  den  Lippen,  sondern  mittelst  der 
Vorderzunge  gebildet  wird.  Wahrscheinlich  rührt  diese 
Transscription  daher,  dass  man  den  Laut  der  Resonanten 
mit  dem  der  ihnen  ähnlichen  Purkine'schen  Blählaute  ver- 
wechselte. 

Die  zum  Tönen,  beziehungsweise  zum  Flüstern,  ver- 
engte Stimmritze  bildet  also  den  wesenthchen  Unterschied 
der  Mediae  von  den  Tenues,  alle  übrigen  sind  äufserliche, 
abgeleitete.  Man  hat  gesagt,  Tenues  und  Mediae  unter- 
scheiden sich  durch  die  Stärke  der  Explosion,  man  könne 
dies  wahrnehmen,  wenn  man  die  Hand  dem  Munde  gegen- 
überhalte und  dann  abwechselnd  eine  Tenuis  und  die  dazu 
gehörige  Media  ausspreche.  Dann  werde  die  Hand  bei 
der  Tenuis  von  einem  sehr  kräftigen,  bei  der  Media  von 
einem  kaum  merklichen  explosiven  Hauche  getroffen;  lege 
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man  dagegen  die  Hand  auf  die  Brust,  so  fühle  man  dieselbe 
beim  Explodiren  der  Tenuis  deutlich  einsinken,  bei  der 
Media  aber  nicht.  Dies  ist  alles  richtig,  aber  die  Erschei- 
nungen sind  secundärer  Natur.  Bei  der  Media  ist  die- 
Stimmritze  zum  Tönen  verengt  und  somit  das  plötzHche 
Ausströmen  der  Luft  aus  den  Lungen  auch  nach  Eröfihung- 
des  Mundcanals  noch  gehindert,  bei  der  Tenuis  ist  die 
Stimmritze  weit  offen,  oder  wird  plötzlich  weit  geöffnet, 
daher  das  plötzhche  und  gewaltsame  Hervorbrechen  der 
Luft  bei  Öffnung  des  Mundcanals  und  das  correspondirende 
Zusammensinken  des  Brustkastens.  Wenn  Tenuis  und  Media, 
sich  nur  durch  die  Explosion  von  einander  unterschieden, 
so  müsste  der  ganze  Unterschied  schwinden,  sobald  der 
entsprechende  Resonant  folgt,  weil  dann  die  Explosion  ganz 
virloren  geht,  und  doch  weifs  Jedermann,  dass  sich  das  p 
im  engHschen  Worte  midship-man  von  dem  h  im  englischen 
Worte  dub-man  sehr  deuthch  unterscheidet.  Zu  dieser  Theorie 
von  der  Stärke  und  der  Schwäche  der  Explosion  muss  ich 
schliefsHch  noch  bemerken,  dass  es  überhaupt  keinen  Con- 
sonanten  giebt,  bei  dem  die  Stärke  des  Ausathmungsdrucke& 
unterscheidendes  Merkmal  wäre,  weil  die  Unterschiede  im 
Ausathmungsdruck  andere  Unterschiede  bedingen,  welche 
neben  denen  der  Consonanten  hergehen,  die  Unterschiede 
des  Accents. 

Man  hat  endlich  gesagt,  der  wesentHche  Unterschied 
bestehe  nur  darin,  dass  bei  der  Tenuis  ein  festerer  Ver- 
schlufs  gebildet  werde,  als  bei  der  Media.  Wahr  ist  es,  dass 
dies  in  der  Regel  geschieht,  aber  auch  diese  Erscheinung- 
ist eine  secundäre. 

Bei  der  Tenuis  ist  die  Stärke  des  Verschlufses  dem 
Impulse  entsprechend,  durch  den  er,  wenn  die  Tenuis  aus 
offener  Stimmritze  gebildet  wird,  durchdrückt,  wenn  sie  aus 
geschlossener  gebildet,  durchstofsen  wird,  wenn  auch  der 
Verschlufs  durch  willkürliche  Action  nachgiebt,  sobald  er 
von  dem  Impulse  getroffen  wird ;  bei  der  Media  ist  der  Ver- 
schlufs schwächer,  entsprechend  dem,  dass  der  hervorbre- 
chende Luftstrom  schwächer  ist,  nicht  wegen  schwächeren 
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Ausathmungsdruckes,  sondern,  wie  ich  soeben  erörtert  habe, 
wegen  des  Zustandes  der  Stimmritze  bei  der  Media,  indem 
sie  bei  dieser  entweder  zum  Tönen  oder  zum  Flüstern  ver- 
engt ist. 

Man  mag  aber  den  Verschlufs  noch  so  fest  machen, 
wenn  man  ihn  bei  tönender  Stimmritze  eröffnet,  so  erscheint 
immer  nur  die  Media,  nie  die  Tenuis;  man  mag  ihn  noch 
so  leicht  machen,  wenn  man  ihn  bei  weit  offener  Stimmritze 
durchbricht,  erscheint  immer  die  Tenuis,  nie  die  Media. 

Wenn  man  die  Literatur  verfolgt,  so  findet  man,  dass 
•es  wesentlich  deutsche  Schriftsteller  sind,  welche  Zweifel 
über  die  tönende  Beschaffenheit  der  Medien  erhoben  haben. 
Es  ist  dies  darin  begründet,  dass  die  Medien  in  einem  sehr 
grofsen  Theile  von  Deutschland  in  der  That  nicht  tönend 
-ausgesprochen  werden.  Ich  sehe  hier  ganz  ab  von  den  aus- 
lautenden Medien,  die  in  der  Aussprache  der  Deutschen  in 
die  entsprechenden  Tenues,  nicht  selten  auch  in  die  ent- 
sprechenden tonlosen  Reibungsgeräusche,  nämlich  g  in  cA, 
übergehen.  Auch  im  An-  und  Inlaute  werden  die  Medien 
in  sehr  grofser  Ausdehnung  ohne  den  Ton  der  Stimme  her- 
vorgebracht. Es  liegt  dies  zum  Theil  daran,  dass  man  in 
einzelnen  Grauen  Medien  und  auch  Tenues  bei  geschlossener 
Stimmritze  explodiren  lässt.  Wenn  man  den  Athem  anhält, 
"wird  man  finden,  dass  dies  leicht  mittelst  der  in  der  Mund- 
höhle vorräthigen  Luft  gelingt.  Hier  wird  dann  die  Stimm- 
ritze erst  unmittelbar  nachdem  die  Media  explodirt  ist,  ge- 
öffnet. Es  ist  leicht  einzusehen,  dass  bei  dieser  Aussprache, 
die  sich  übrigens,  so  weit  meine  Beobachtung  reicht,  mehr 
und  mehr  verliert,  die  Media  den  Ton  der  Stimme  nicht 
haben  kann.  Zugleich  wird  der  Unterschied  zwischen  Media 
und  Tenuis  verwischt. 

Viel  häufiger  und  in  viel  weiterer  Ausdehnung  beruht 
die  Tonlosigkeit  der  Medien  darauf,  dass  sie  auch  in  lauter 
Sprache  geflüstert  werden.  Es  ist  dies  mehr  oder  weniger 
im  ganzen  Süden  von  Deutschland  der  Fall.  Die  Stimm- 
ritze ist  zwar  bei  der  Media  verengt,  aber  die  Stimmbänder 
sprechen  nicht  prompt  an,  so  dass  der  Ton  der  Stimme  nur 
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dem  nachfolgenden  Vocale  inhärirt,  nicht  auch  der  Media. 
In  Österreich  erstreckt  sich  diese  Aussprache  nicht  nur 
auf  die  Medien  sondern  auch  auf  die  tönenden  Reibungs- 
geräusche;  in  wein,  söhn,  Jammer  werden  w,  s  und  .;  vom 
Volke  nicht  tönend  gesprochen,  sondern  deutlich  geflüstert, 
das  heifst,  statt  des  Tones  der  Stimme  inhärirt  ihnen  ein 
leichtes  Kehlkopfgeräusch,  das  im  Lautwerth  der  Flüster- 
stimme gleicht  und  wie  diese  dadurch  entsteht,  dass  die  Luft 
zur  verengten  aber  noch  nicht  tönenden  Stimmritze  heraustritt. 

Wenn  in  Norddeutschland  im  Französischen  unterrichtet 
wird,  so  wird  dem  Schüler  gesagt,  das  z  in  zone  sei  wie 
das  s  in  deutsch  söhn  und  das  z  in  zäe  sei  wie  das  s  in  deutsch 
seele-^  in  Süddeutschland  aber  wird  ihm  gesagt,  französisch  z 
sei  weicher,  und  beides  ist  vollkommen  berechtigt. 

\  Bei  manchen  Süddeutschen  erstreckt  sich  die  flüsternde 
Aussprache  selbst  auf  l,  t,  m  und  n,  so  dass  hier  auch  der 
Stimmton  erst  mit  beginnendem  Vocal  einsetzt. 

Bei  dem  sehr  grolsen  Verbreitungsgebiete,  welche  die 
süddeutsche  Aussprache  hat,  kann  wohl  die  Frage  aufge- 
worfen werden,  ob  sie  nicht  ebenso  berechtigt  oder  berech- 
tigter sei,  als  die  tönende.  Berechtigt  ist  sie  unzweifelhaft 
durch  den  Grebrauch,  wenn  man  aber  nach  den  Vorzügen 
der  einen  und  der  andern  fragt,  so,  glaube  ich,  muss  man 
sich  auf  die  Seite  der  tönenden  Aussprache  stellen. 

Es  ist  sicher  der  erste  Vorzug  einer  Aussprache,  dass 
in  ihr  die  Laute  so  vollständig  und  sicher  als  möglich 
unterschieden  werden.  Das  ist  aber  bei  der  tönenden  Aus- 
sprache in  höherem  Grrade  der  Fall.  In  Süddeutschland 
existiren  eine  Menge  von  Späfsen  und  Wortwitzen,  die  auf 
der  Verwechslung  von  sogenannten  harten  und  weichen 
Lauten  beruhen;  in  Norddeutschland,  und  überall  wo  die 
tönende  Aussprache  herrscht,  existiren  sie  nicht,  weil  sie 
unverständlich  sein  wüiden.  Ja  noch  mehr.  In  Süddeutsch- 
land werden  Namenregister  unter  B  und  P  in  einer  Columne 
und  unter  D  und  T  in  einer  Columne  geführt,  weil  diese 
Laute  in  der  Aussprache  so  mangelhaft  unterschieden  werden, 
dass  häufige  Verwechslungen  vorkommen.   Wo  die  tönende: 
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Aussprache  herrscht,  hat  man  eine  solche  Anordnung  nicht 
nöthig  gefunden. 

Durch  die  tonlose  Aussprache  der  Medien  und  der  so- 
genannten weichen  Reibungsgeräusche  beraubt  man  ferner 
•die  Sprache  einer  Reihe  von  Lauten,  die  helfen,  sie  volltönig 
und  klangvoll  zu  machen  und  mehr  geeignet  für  die  feier- 
liche Rede  auf  der  Kanzel  und  auf  der  Bühne.  Die  geflü- 
sterten Consonanten  haben  keine  Tragweite  und  bei  dem 
Versuche,  ihnen  solche  zu  geben,  sie  zu  verstärken,  verfällt 
■der  Redner  leicht  in  die  entsprechenden  harten  Laute.  Auf 
dem  Wiener  Burgtheater  herrschte  früher  unbedingt  die  tö- 
nende Aussprache,  obgleich  sie  nicht  im  Munde  des  Volkes 
war:  erst  in  neuerer  Zeit  ist  sie  theilweise  in  Verfall  ge- 
kommen. 

Es  ist  hier  der  Ort,  noch  einer  Art  von  Reibungsge- 
räuschen zu  erwähnen,  welche  zwischen  den  sogenannten 
harten  und  den  geflüsterten  weichen  stehen.  Es  sind  dies 
die  Reibungsgeräusche,  welche  entstehen,  wenn  die  Stimm- 
ritze nicht  zum  Tönen  und  nicht  zum  Flüstern  verengt,  aber 
auch  nicht  weit  offen  ist,  sondern  so  gestellt,  dass  bei 
offenem  Mundcanale  ein  h  hervorgebracht  werden  würde. 
Diese  Laute  sind  den  sogenannten  ganz  harten  Reibungsge- 
räuschen, wie  /,  scharfes  s  und  ch  ähnlich,  und  ich  kenne 
auch  nur  einen  Fall,  in  dem  die  Schrift  unterscheidet.  Es 
ist  dies  der  Fall  des  holländischen  v,  z.  B.  in  van.  Das- 
selbe ist  labiodental,  aber  kein  geflüstertes  w",  sondern  es 
gleicht  einem  f^^  aber  der  Holländer  unterscheidet  es  von 
ihm  als  schwächer,  weniger  scharf.  Man  könnte  auf  den 
ersten  Anblick  der  Meinung  sein,  dass  sich  holL  v  und  /  da- 
durch unterscheiden,  dass  ersteres  mit  schwächerem  Ausath- 
mungsdruck  hervorgebracht  werde,  aber  ich  habe  schon 
früher  bemerkt,  dass  man  auf  den  Aus athmungs druck  als 
Unterscheidungsmittel  für  Consonanten  ganz  verzichten  muss, 
da  er  Unterschieden  dienstbar  ist,  welche  neben  denen  der 
Consonanten  hergehen,  den  Unterschieden  des  Accents.  Es 
bleibt  also  kein  anderes  Hilfsmittel  als  das,  den  Luftstrom 
•durch  mäfsige  Verengerung  der  Stimmritze  abzuschwächen. 
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Hierdui-ch  gelingt  es  mir  auch  in  der  That,  den  Unterschied 
zwischen  holl.  v  und  holl.  /  auszudrücken,  und  nach  dem, 
was  ich  aus  dem  Munde  von  Holländern  gehört  habe,  zweifle 
ich  nicht,  dass  sie  sich  desselben  Mittels  bedienen. 

An  die  Reibungsgeräusche  schliefsen  sich  die  L-Laute. 
Man  kann  sie  als  Reibungsgeräusche  mit  Ausflufs  der  Luft  an 
den  Seiten  der  Zunge  bezeichnen.  Es  lässt  sich  dies  da- 
durch rechtfertigen,  dass  sich  das  l  tonlos  hervorbringen 
lässt  und  dann  das  Reibungsgeräusch  deutlich  gehört  wird; 
aber  es  ist  beim  tönenden  l  schwächer  als  bei  den  übrigen 
tönenden  Reibungsgeräuschen,  und  dieses  tönende  l  verdankt 
seine  Eigenthümlichkeit  eben  so  sehr  der  veränderten  Reso- 
nanz der  Stimme  als  dem  mitlautenden  Reibungsgeräusche. 
•Namentlich  gilt  dies  vom  polnischen  i,  bei  dem,  wie  wir  ge- 
ä^hen  haben,  die  Seitenöffnungen  weiter  sind.  Man  kann 
deshalb  nichts  dagegen  einwenden,  wenn  das  l  mit  r  und 
den  Resonanten  in  die  Gruppe  der  Liquidae  gestellt  wird; 
nur  muss  man  immer  vor  Augen  behalten,  dass  diese  G-ruppe 
sehr  heterogene  Elemente  in  sich  vereinigt,  die  im  Grunde 
physiologisch  nichts  mit  einander  gemein  haben,  als  dass 
sie  einfache  Consonanten,  aber  doch  weder  Tenues  noch 
Mediae  noch  Aspiratae  sind. 

Von  einigen  werden  die  Resonanten  mit  zu  den  Ex- 
plosiven gerechnet  und  von  den  Tenues  und  Mediae  als 
Explosivae  nasales  imterschieden.    Dies  ist  aber  durchaus  zu 
verwerfen.    Erstens  ist  schon  für  die  Tenues  und  Mediae 
der  Name  Explosivae  ungeschickt,  weil  die  Explosion  für 
sie  nicht  wesentHch  ist  und  unter  Umständen  ganz  fehlt. 
Zweitens  aber  haben  die  Resonanten  mit  den  Explosiven 
zwar  den  Verschlufs  im  Mundcanal  gemein,  aber  es  findet 
bei  ihnen  keine  Explosion  statt,  da  wegen  des  offenen  Nasen- 
canals   die   Luft  nicht  comprimirt  werden  kann.  Offnet 
sich  der  Verschlufs  im  Mundcanale  zur  Hervorbringung 
eines  Vocales,  so  ist  dies  ein  einfacher  Wechsel  der  Luft- 
leitung, indem  nun  der  Nasencanal  gesperrt  wird;  hat  der 
Vocal  den  Nasenton,  so  bleibt  auch  der  Nasencanal  offen, 
so  dass  sich  der  Luftstrom  zwischen  Mund  und  Nase  theilt. 
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Czermak  nennt  die  Resonanten,  weil  bei  ihnen  die  tö- 
nende Luft  zur  Nase  herausströmt,  Rhinophone,  Rumpelt 
Nasales,  wie  dies  auch  Chladni  that. 

Was  mein  System  im  Ganzen  anlangt,  so  wird  man 
sehen,  dass  die  gegenseitige  Abhängigkeit  der  symmetrisch 
gestellten  Glieder  eine  durchaus  unwandelbare  ist;  dass  alle 
tonlosen  Consonanten  entsprechende  tönende  haben,  die  sich 
von  ihnen  durch  nichts  unterscheiden  als  durch  den  Zustand 
der  Stimmritze;  dass  der  Verschlufslaut  aus  dem  dazu  ge- 
hörigen Reibungsgeräu?che  immer  abgeleitet  werden  kann 
durch  nichts  anderes  als  durch  völliges  Verschliefsen  der 
gebildeten  Enge;  dass  der  Resonant  von  der  Media  nie  durch 
etwas  anderes  als  den  offenen  Nasencanal  verschieden  ist, 
und  der  Z-Laut  aus  dem  entsprechenden  tZ-Laute  nie  durch' 
etwas  anderes  abgeleitet  wird  als  durch  Bildung  seitlicher 
OflPnungen  zwischen  Zunge  und  Backenzähnen,  Es  kommt 
in  dieser  Beziehung  auch  nicht  die  kleinste  Unregelmäfsig- 
keit  vor.  Hierdurch  und  dadurch,  dass  ich  Schritt  für  Schritt 
alle  Articulationsstellen,  zu  welchen  die  Zunge  gelangen 
kann,  durchwandert  habe,  ist  es  allein  möglich  geworden, 
alle  einfachen  Consonanten  zu  erschöpfen.  Wäre  ich  diesen 
Weg  nicht  gegangen,  sondern  hätte  mich  damit  begnügt, 
die  mir  aus  der  Erfahrung  bekannten  Laute  zu  ordnen,  so 
würde  ich  in  meinem  Systeme  nicht  die  Cerebralreihe  des 
Sanskritalphabets  verzeicbnet  gefunden  haben,  denn  im  Jahre 
1848,  als  ich  es  ausarbeitete,  hatte  ich  vom  Lautsystem  des 
Sanski'it  noch  nicht  die  allergeringste  Kenntnis.  Auch  die 
Laute  des  Arabischen,  soweit  sie  in  der  Mundhöhle  gebildet 
werden,  fanden  leicht  ihren  Platz. 

Die  Geräusche,  welche  im  Kehlkopfe  und  nicht  in  der 
Mundhöhle  entstehen ,  habe  ich  aus  Gründen ,  auf  die  ich 
später  noch  näher  eingehen  werde,  nicht  in  das  System  auf- 
genommen, sondern  für  sich  abgehandelt. 

Auf  die  Schnalzlaute  der  Negersprachen  habe  ich  keine 
Rücksicht  nehmen  können,  da  ich  sie  nur  aus  sparsamen 
mündlichen  Mittheilungen  von  Reisenden  kenne,  ^ie  mich 
nicht  zu  einer  systematischen  Bearbeitung  derselben  be- 
fähigen. 
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Da  in  meinem  System,  wie  in  allen  früheren,  die  Ar- 
ticulationsstelle  als  wesentlicher  Eintheilungsgrund  auftritt, 
so  muss  ich  auch  Laute,  die,  wie  z.  B.  das  deutsche  sch, 
zwei  Articulationsstellen  haben,  gesondert  abhandeln.  Da 
ferner  die  Art  der  Entstehung  der  zweite  wesentliche  Ein- 
theilungsgrund ist,  so  müssen  auch  diejenigen  Consonanten, 
welche  gleichzeitig  Eeibungsgeräusch  und  Zitterlaut  sind,  für 
sich  betrachtet  werden.  Die  Elemente,  durch  deren  Ver- 
schmelzung diese  gemischten  Laute  entstehen,  sind  aber  alle 
in  dem  System  vorhanden,  wie  sich  dies  in  dem  folgenden 
Abschnitte,  in  dem  ich  von  ihnen  zu  handeln  habe,  zeigen 
wird. 


VI.  Abschnitt. 

Die  zusamme  n^-esetzten  Consonanten,  das  heifst 
die  Consonanten,  welche  eine  zwiefältige  Articu- 
lationsstelle  oder  gleichzeitig  zweierleiGreräusche 

haben. 

Zusammengesetzt  nenne  ich  die  Laute,  welche  gebil- 
det werden,  indem  die  Mundtheile  gleichzeitig  für  zwei 
verschiedene  Consonanten  eingerichtet  sind.  Ich  will  sie  in 
der  Weise  bezeichnen,  dass  ich  die  einzelnen  Consonanten 
hinter  einander  schreibe  und  sie  durch  Klammern  verbinde. '^°) 

Solche  Laute  sind  zunächst  das  sch  der  Deutschen 
und  das  /  der  Franzosen.  Das  deutsche  sch  ist  nach  der 
obenangeführten  Bezeichnung  zu  schreiben  [s;^]  und  zwar 
nach  seiner  gewöhnlichen  Bildung  [s^xT-  Ich  weifs,  dass 
alle  neueren  Schriftsteller,  welche  von  der  Physiologie  der 
Sprache  handeln,  das  sch  für  einen  einfachen  Laut  halten, 

")  In  meiner  ersten  Abhandlung  in  den  Sitzungsberichten  d.  k.  Ak. 
d.  W.  habe  ich  die  einzelnen  Zeichen  der  zusammengesetzten  Con- 
sonanten durch  einen  darüber  liegenden  Bogen  verjocht;  aus  typo- 
graphischen Rücksichten  habe  ich  statt  dessen  später  Klammern  an- 
gewendet. 

E.  Brücke,  Phyaiol.  n,  Syst.  d.  Sprachlante.  6 
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aber  ihre  Angaben  über  dasselbe  finde  ich  nirgends  voll- 
ständig und  genau.  Nur  Heusinger  hält  sichthch  das 
sch  für  einen  zusammengesetzten  Laut,  denn  er  sagt"']:  „In 
manchen  Gegenden  Deutschlands  wird  das  sch  in  seine 
beiden  Laute  s-ch  zerfällt." 

Der  Streit,  ob  sch  einfach  oder  zusammengesetzt  sei, 
ist  ein  blofser  Wortstreit;  man  muss  sich  darüber  einigen, 
was  man  unter  einfach  und  zusammengesetzt  versteht.  Nach 
der  gewöhnlichen  Nomenclatur,  welche  x  und  z  zusammen- 
gesetzte Consonanten  nennt,  ist  sch  allerdings  einfach;  aber 
X  und  z  sind  keine  zusammengesetzten  Consonanten,  sondern 
zwei  aufeinanderfolgende  Consonanten,  die  der  BequemHch- 
keit  halber  mit  einem  Zeichen  geschrieben  werden,  und  ich 
hielt  es  nicht  far  räthlich,  mich  an  eine  Nomenclatur  zu 
binden,   die  sich  an  einen  Brauch  knüpft,  der  Nutzen  für 
Copisten  und  Setzer,  aber  keinen  für  die  Lautlehre  hat. 
Ich  nenne  solche  Buchstaben  Gruppenzeichen.    Zieht  man 
es  jedoch  vor,  den  Namen  Compositae  für  diese  Lautzeichen 
beizubehalten,  so  mag  man  meine  Zusammengesetzten  Ge- 
mischte oder   Concretae,  oder  wie  man  sonst  will  nennen; 
als  Consonmites  sinipUces  aber  darf  man  sie  nicht  bezeich- 
nen,   Aveil   sie   von   diesen   wesentlich    verschieden  sind. 
Für'  die  Ansicht,  dass  sch  ein  einfacher  Laut  sei,  kann 
zwar  geltend  gemacht  werden,  dass  man  in  ihm  weder  ein 
reines  s  noch  ein  reines  z  hört,  und  dass,  wenn  einer  ein 
s  und  ein  anderer  ein  z  spricht,  daraus  noch  kein  sch  Avn-d. 
Dies  ist  aber  auch  in  Rücksicht  auf  die  Definition,  welche 
ich  von  zusammengesetzten  Consonanten  gegeben  habe,  nicht 
nöthig,  sondern  diese  verlangt  nur,  dass  bei  ihrer  Bildung 
die  Anordnung  der  Mundtheile  gleichzeitig  verschiedenen 
Consonanten  entsprechen  soll,  und  dies  ist  beim  sch  aller- 
dings der  Fall.    Man  bringe  nur  zuerst  ein  ch  hervor  und 
beuge  dann,  ohne  irgend  etwas  anderes  zu  verändern,  den 
vorderen  Theil  der  Zunge  so  weit  nach  aufwärts,  dass  er 


")  Magendie'8  Physiologie,  übersetzt  von  H  eusinger.  Eisenacli, 
1834.  Bd.  I,  S.  288. 
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sich  zum  stellt,  so  wird  in  demselben  Augenblicke  das 
ch  in  sch  verwandelt  werden.  Um  sich  noch  sicherer  von 
der  Stellung  der  Mundtheile  zu  überzeugen,  lege  man  sich 
eine  Bleikugel  auf  die  Zunge  und  bringe  sch  continuirlicli 
hervor.  So  lange  man  den  Kopf  gerade  hält,  wird  die  Kugel, 
wenn  sie  nicht  zu  grofs  ist,  frei  auf  der  Zunge  liegen;  wenn 
man  den  Kopf  stark  vorn  überneigt,  so  rollt  sie  gegen  ein 
Hinderniss,  die  Enge  für 's,  und  wenn  man  den  Kopf  stark 
hinten  überbeugt,  so  rollt  sie  ebenfalls  gegen  ein  Hinderniss^ 
die  Enge  für  das  ch.  Ich  muss  jedoch  bemerken,  dass  die 
Vorderzunge  die  Stellung  für  das  s  nicht  immer  strenge 
■einhält.  Sie  stemmt  sich  häufig  mit  der  Spitze  gegen  den 
Gaumen,  so  dass  die  Luft  nicht  über  die  Mitte,  sondern 
aus  zwei  seitlichen  Öffnungen  neben  der  Zungenspitze  aus- 
illefst  und  so  gegen  die  Zähne  anfällt.  Diese  Bildung  kommt 
um  so  häufiger  vor,  je  weiter  das  sch  nach  hinten  liegt,  und 
wohl  ausfchliefslich  oder  fast  ausfchlieCslich  in  dem  weit 
nach  hinten  liegenden  sch  des  jüdischen  Dialects,  welches, 
wenn  man  von  eben  dieser  Abweichung  absieht,  [s^x^]  zu 
schreiben  ist. 

Am  meisten  nach  vorne  von  den  Lauten,  die  [s '  yj^]  zu 
schreiben  sind,  liegt  das  sch  im  c  der  Italiener  vor  e  und  i, 
wo  es  f^lsx]  lautet,  z.  B.  in  ciceri,  während  das  ch  am  An- 
fang und  Ende  des  englischen  church  weiter  nach  hinten, 
aber  auch  noch  im  Bereiche  von  7",  als  t^[s  ^x'^]  gebildet  wird. 

Das  c  in  ciceri  hat  bekanntlich  in  der  sicilianischen 
Vesper  als  Schiboleth  gedient  und  gilt  deshalb  vielen  Nicht- 
italienern  für  einen  sehr  schwer  hervorzubringenden  Laut, 
ja  für  einen  Laut,  den  der  Nichtitaliener  überhaupt  nicht 
correct  hervorbringen  könne.  Ich  glaube  indessen,  dass  die 
Franzosen  damals  weder  an  der  Unfähigkeit  ihrer  Organe 
scheiterten,  noch  an  der  reellen  Schwierigkeit  des  Lautes, 
sondern  dass  sie  unter  den  Dolchen  der  Sicilianer  verblute- 
ten, weil  sie  nicht  hinreichend  an  phonetische  Studien  ge- 
wöhnt waren,  um  das  wesentliche  der  Aussprache  aufzu- 
fassen*, denn  jener  Laut  gehört  in  der  That  nicht  zu  denen, 

6* 
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welche  wie  das  r  noch  Schwierigkeiten  in  der  Ausführung 
darbieten,  wenn  auch  ihre  Mechanik  bereits  richtig  erkannt 
ist.  Für  die  Mehrzahl  der  Deutschen,  welche  das  Englische 
erlernt  haben,  könnte  man  das  th  dieser  Sprache  als  Schi- 
boleth  gebrauchen,  aber  nur  deswegen,  weil  sie  ungeschickte- 
Lehrer  gehabt  haben,  nicht  weil  sie  an  und  für  sich  unfähig 
wären,  das  th  hervorzubringen,  denn  jeder,  der  im  Besitze 
seiner  oberen  Schneidezähne  ist,  kann  es  bei  gehöriger  Un- 
terweisung in  wenigen  Minuten  erlernen. 

Die  Stellung  in  dem  t*[sx\  in  ciceri  ist  schon  hart 
an  der  Grenze  der  Stellung  für  Ich  glaube,  dass  es 
auch  einen  Laut  giebt,  der  [sy,^]  zu  schreiben  ist,  nämlich 
das  s  der  Polen.  Nach  dem  Platze ,  welchen  die  verglei- 
chende Lautlehre  diesem  Consonanten  anweist ,  ist  er  ein 
mouillirtes  s,  d.  h.  nach  dem  Sinne  des  Ausdruckes,  dem 
ich  in  dieser  Abhandlung  folge,  ein  s  mit  unmittelbar  daraur 
folgendem  Herr  Professor  v.  Piotrowski  sagt  mir 
aber,  dass  im  gewöhnlichen  Verkehr  der  Laut  so  gesprochen 
werde,  dass  er  in  seiner  Totalität  ausgehalten,  d.  h.  conti- 
nuirlich  hervorgebracht  werden  könne,  was,  wie  wir  im 
nächsten  Capitel  sehen  werden,  bei  einem  in  unserem  Sinne 
mouillirten  nicht  möglich  iii.  Nach  einigen  misslungenen 
Versuchen  kam  ich  dahin,  den  Laut  hervorzubringen.  Ich 
finde,  dass  ich  dabei  die  Enge  für  das  vorderste  7  bilde 
und  zugleich  den  vorderen  Theil  der  Zunge  den  Wurzeln 
der  Schneidezähne  so  weit  nähisre,  dass  dadurch  wie  beim 
s  ein  Anfall  des  Luftstromes  gegen  die  Zähne  verursacht 
wird,  der  den  Laut  in  einen  Zischlaut  verwandelt.  Es  treten 
hier  also  zwei  Bedingungen  der  Consonäntenerzeugung  gleich- 
zeitig ein,  die  bei  dem  ursprünglichen  mouillirten  s  nur  sehr 
rasch  auf  einander  folgten. 

Wenn  man  zum  sch  die  Stimme  niittönen  lässt,  so  ent- 
steht das  j  der  Franzosen  in  jamais:  dies  ist  also  zuschrei- 
ben [z^y'^]  und  das  englische  j  m  joy  ist  zu  schreiben 
d'^[z^y%  während  das  d^[z^y%  welches  dem  italienischen  g  in- 
gihbo  entspricht  sich  dadurch  unterscheidet,  daös  es  etwas^ 
weiter  nach  vorn  liegt. 
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Die  Vorstellung,  das s  deutsch  sc/i  und  französisch  j  ein- 
iache  Consonanten  seien,  hat  alle  modernen  Systeme  ija  Yer- 
T^irrung  gebracht.  Der  Grund  davon  ist  leicht  einzusehen. 
Es  giebt  kein  Consonantensystem,  jn  welchem  nicht  die  Ar- 
ticulationsstelle  als  Eintheilungsgrund  auftritt.  Nun  ha]j)ep 
aber  deutsch  sah  und  französisch  /  nicht  eine  Ai'ticulatiojis- 
«telle,  sondern  zwei.  Die  ersten  Regeln  der  Logik  verbieten 
also,  sie  unter  Laute  einzureihen,  die  nur  eine  Articulations- 
''  stelle  haben  und  nach  der  Lage  derselben  angeordnet  si^id. 

Die  Laute  t[syi\,  [sx],  d[zy]  und  [zy]  sind  in  yißien 
indo-em-opäischen  und  auch  in  semitischen  Sprachen  in  ^or- 
i;en  entstanden,  in  denen  früher  an  ihrer  Stelle  k,  jc,  g  i;nd 
2/  gesprochen  wurde.  Ja  oft  sind  diese  Laute  glicht  einmal 
zeitlich  von  einander  getrennt,  sondern  existiren  npben  ein- 
ander. So  hört  man  in  Venedig  neben  kHaio^e  (clayis), 
■if{s^X^]^äw^e  und  t^[syj^]aiü^,  so  hört  man  in  Ägypten  g^ijn 
(g  litterd),  für  welches  Lautes  Alter  und  Ursprünglichkeit  d^s 
Hebräische  und  alte  Transscriptionen  aus  dem  Persischen'^^ 
•sprechen,  während  im  benachbarten  Arabien  jetzt  d\z^y'^]ijYi 
gesprochen  wird;  so  hört  man  in  England  neben  n^eH\s^i^]r 
{natura)  auch  n^eH^y}r  und  nh^t^yhir. 

Die  Laute  an  sich  sind  so  sehr  verschieden,  dass  dieser 
Wendel  nicht  von  einem  MisgrifF  des  Ohres,  sondern  nur 
yon  einem  MisgrifF  der  Zunge  abgeleitet  werden  kann.  Tn 
-der  That  ist  ein  solcher  in  jielen  Fällen  leicht  erklärlich, 
ivenn  nia,n  bedenkt,  d9,ss  die  Stelle,  an  der  die  Zunge  bqim 
i  und  in  geringerem  Grrade  auch  beim  reinen  e  gegen  den 
■Gaumen  gehoben  wird,  an  der  vorderen  Grenze  des  Gebietes 
von  k  und  g  liegt  und  somit  statt  des  Verschlufses  für  die^e 
letzteren  leicht  der  von  t  und  d  gebildet  werden  kann,  und 
^un,  dja  ,oder  g  selbst  nicht  mehr  gebildet  werden  kann^ 
ihr  Reibungsgeräpsch  mit  dem  dem  factisch  gebildeten  Ver- 
^chlufse  entsprechenden  JReibungsgeräusche  zu  [sy]  oder  [zy] 
.vereinigt  nachfolgt.  Wenn  ich  sage,  dass  die  Geräusche 
sich  vereinigen,  .gp  ,is,t  .d^s        ,e|p  Ausdruck,   den  ich  der 


.^*)  De  Sacy,  Grqjnjniairfi  ,arabe.  ßeconde  Edition,  p.  18. 
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Kürze  wegen  gebrauche,  da  ich  schon  durch  das,  was  ich 
früher  gesagt  habe,  gegen  Misverständnisse  gesichert  bin. 
Der  Laut  [s/]  entsteht  in  Wahrheit  nicht  aus  den  vereinig- 
ten Geräuschen  von  s  und  /:  er  ist  viehnehr  das  an  sich 
einfache  Geräusch,  welches  entsteht,  wenn  die  Zunge  gleich- 
zeitig Enge  für  das  s  und  Enge  für  das  x  bildet.  Wenn 
ich  sage,  das  Geräusch  an  sich  sei  einfach,  so  ist  das  nicht 
im  Widerspruch  damit,  dass  ich  das  [s'/j  meines  Systems 
als  zusammengesetzt  bezeichne:  denn  ich  classificire  nicht 
Geräusche.  Wenn  ich  Geräusche  classificirte ,  müsste  ich 
zweierlei  j:>  haben,  ein  prohibitives ,  das  beim  Bilden  des 
Verschlufses  lautet,  und  ein  eruptives,  das  beim  Lösen  des 
Verschlufses  lautet ;  ebenso  prohibitives  und  eruptives  t  und 
prohibitives  und  eruptives  k.  Ich  classificire  Stellungen  der 
Sprachwerkzeuge,  die  theils  während  ihres  Bestehens,  theils 
während  ihrer  Veränderung  zu  Lauten  Veranlassung  geben 
und  so  die  Sprache  zusammensetzen. 

Es  kommt  auch,  wenngleich  weniger  häufig,  vor,  dass 
h  vor  a  in  t[sx\  übergeht,  z.  B.  im  englischen  charm  (von 
Carmen)  oder  in  [sx]  wie  im  französischen  charme.  Man 
könnte  diesen  Wandel  für  die  Ansicht  geltend  machen,  dass 
[sx]  und  [zy]  einfache  Consonanten  seien,  weil  sie  an  die 
Stelle  von  einfachen  Consonanten  treten,  aber  es  giebt  keinen 
inductiven  Beweis  für  ein  Gesetz,  welches  lautete :  Einfache 
Consonanten  können  nur  wiederum  in  einfache  übergehen. 
Durch  ein  so  formulirtes  Gesetz  würde  man  auch  zu  dem 
Schlufse  gelangen,  dass  und  d[zy]  einfache  Consonanten 
seien,  wovon  ja  das  Gegentheil  zu  Tage  hegt,  indem  sie  aus 
zwei  aufeinander  folgenden  Lauten  bestehen,  von  denen  der 
erste  eine,'  der  letztere  aber  zwei  Articulationsstellen  hat. 
Erst  muss  der  Verschlufs  für  das  t  gebildet  werden,  dann 
wird  dieser  ein  wenig  gelöst,  Avobei  t  explodirt,  und  es 
entsteht  die  Enge  für  das  s-  gleichzeitig  aber  wird  die  Mittel- 
zunge für  das  /  gehoben,  so  dass  nicht  s,  sondern  [sy^  als 
dem  t  nachfolgendes  Reibungsgeräusch  erzeugt  wird. 

Aufser  s  und  x,  ^  imd  y  giebt  es  noch  andere  Reibungs- 
geräusche, welche  sich  mit  einander  combiniren  lassen,  z.  B. 
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l  und  10,  s  und  /,  z  und  lo,  s  und  z  und  q  (unserer  Be- 
zeichnung), aber  ich  weifs  nicht,  ob  diese  Combinationen  m 
irgend  einer  Sprache  im  Gebrauch  sind.  Ein  tönender  und 
ein  tonloser  Consonant  können  begreiflicherweise  nie  com- 
binirt  werden,  da  die  Stimmritze  nicht  gleichzeitig  weit  offen 
und  zum  Tönen  verengt  sein  kann-,  ebenso  kann  ein  Resonant 
mit  keinem  anderen  Consonanten  verbunden  werden,  weil 
alle  übrigen  einen  verschlossefien  Nasencanal  erheischen; 
ebenso  ungeeignet  zu  Combinationen  sind  die  Verschlufs- 
laute  wegen  des  gesperrten  Mundcanals.  Aber  es  fragt  sich, 
ob  nicht  Resonanten  unter  sich  und  Verschlufslaute  unter 
sich  combinirt  werden  können.  Die  Stellungen  fto  zwei  ver- 
schiedene Resonanten,  z.  B.  m  und  n,  können  allerdings  mit 
einander  combinirt  werden,  aber  nicht  der  Laut,  indem  nur 
immer  der  hintere  VerschluCs  des  Mundcanals ,  in  unserem 
Beispiele  der  von  n,  wirksam  ist,  der  vordere  hingegen  ganz 
werthlos.  Wo  also  ein  Wort  mit  mn  anfängt,  wie  z.  B.  das 
griechische  ^iv'ni.ia,  muss  das  m  immer  früher  gebildet  werden 
als  das  n\  wollte  man  beide  gleichzeitig  bilden,  so  würde 
das  m  ganz  verloren  gehen. 

Ähnhch,  jedoch  etwas  anders,  verhält  es  sich  mit  den 
VerschluFslauten.  Hier  lässt  sich  die  Stellung  combiniren 
und  bis  zu  einem  gewissen  Grade  auch  der  Laut.  Wenn 
ich  mölei-iog  spreche  und  den  Verschlufs  für  p  und  t  mög- 
lichst gleichzeitig  löse,  so  erhalte  ich  einen  Laut,  der  dem 
t  näher  steht  als  dem  p,  aber  doch  einen  gewissen  Beige- 
schmack von  dem  letzteren  hat.  Je  mehr  ich  das  p  deut- 
hch  hervortreten  lassen  will,  um  so  mehr  muss  ich  seine 
Explosion  von  der  des  t  trennen.  Der  bereits  früher  be- 
sprochene Laut  der  Medien,  welcher  während  des  Ver- 
schlufses  tönt  (Purkin e's  Blählaut),  lässt  sich  eben  so 
wenig  combiniren  wie  der  der  Resonanten,  indem  nur  immer 
der  hintere  Verschlufs  wirksam,  dagegen  der  vordere  un- 
wirksam ist.  Wenn  ich  also  ßdella  spreche,  so  muss  ich 
erst  den  Verschlufs  für  das  l  bilden  und  die  Stimme  an- 
klingen lassen,  dann  erst  die  Zunge  zur  Bildung  des  d  er- 
heben. Wollte  ich  den  Verschlufs  für  beide  gleichzeitig  her- 
stellen, so  würde  das  b  ganz  verloren  gehen. 
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Im  Arabischen  giebt  es  zwei  Consonanten,  die  zwar  an 
ein  und  derselben  Articulationsstelle  liegen,  aber  zugleich 
Reibungsgeräusch  und  Zitterlaut  sind.    Diese  sind  das  ^ 

und  das  ^.  Das  ^  besteht  aus  dem  7'  und  dem  tonlosen 
r  Uvulare-^  ich  will  es  deshalb  [x^§]  schreiben.  Beim  r  uvu- 
lare  schlägt  das  Zäpfchen  wie  ein  Klöpfel  gegen  den  Gaumen  5 
es  ist  also  ganz  nach  vorn  und  aufwärts  gewendet,  und  man 
kann  hinter  ihm  oder  vielmehr  an  seiner  Basis  mittelst  der 
vorderen  Gaumenbögen  und  der  Zungenwurzel  eine  Enge 
bilden,  durch  welche  ein  Luftstrom  hervortritt,  der  nicht 
nur  das  Zäpfchen  in  Schwingungen  versetzt,  sondern  auch 
ein  Reibungsgeräusch,  das  des  7^,  hervorbringt.  Der  so  ent- 
stehende Laut,  das  ^  der  Araber,  wird  passend  verglichen 

mit  dem  Geräusche ,  welches  gemeiniglich  dem  Ausspeien 
vorhergeht  und  von  dem  der  bezeichnende  französische  Aus- 
druck cracher  herrührt.  Wenn  man  zum  ^  die  Stimme  mit- 
tönen lässt,  so  erhält  man  das  ^  der  Araber.    Dieses  ist 

also  zu  schreiben  [y^Q\.  Es  ist  der  Anfangsbuchstabe  des 
französisirten  Wortes  razzia.  Die  Franzosen  haben  das  Rei- 
bungsgeräusch darin,  für  das  sie  kein  Zeichen  hatten,  nicht 
berücksichtigt  und  den  Zitterlaut,  in  dem  sie  ihr  provenca- 
lisches  R  erkannten,  durch  r  wiedergegeben.  Da,  wo,  wie 
bei  manchen  östlichen  Arabern,  der  Zitterlaut  in  diesem 
Consonanten  so  wenig  hervortritt,  dass  er  von  den  Abend- 
ländern nicht  bemerkt  wurde,  haben  die  letzteren  das  ^,  in 

diesem  Falle  also  y^,  in  der  abendländischen  Schreibweise 
der  Ortsnamen  durch  g  wiedergegeben. 

Man  mag  erwarten,  unter  diesen  Lauten,  die  aus  einem 
Zitterlaute  und  einem  Reibungsgeräusche  zusammengesetzt 
sind,  auch  das  Ersch  (r)  der  Czechen  eingereiht  zu  sehen, 
Aber  ich  habe  mich  überzeugt,  dass  bei  demselben  der 
Zitterlaut  und  das  Reibungsgeräusch  nicht  gleichzeitig  sind, 
sondern  das  erstererdem  letzteren  vorangeht.  Das  f  ist  in 
einzelnen  Wörtern  tönend,  wie  in  Obristvi,  in  anderen  tonlos, 
wie  in  Phbram.  Im  ersteren  Falle  ist  es  also  nach  unserer 
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Bezeichnungsweise  zu  schreiben  r[zy\,  im  letzteren  ^[sx]. 
Auch  die  Aussprache  'r\%y]  kann  vorkommen,  da  Zitterlaut 
und  Reibungsgeräusch  zwar  sehr  rasch  aufeinander  folgen, 
aber  nicht  gleichzeitig  sind,  so  dass  das  erstere  den  Ton 
haben  kann,  während  derselbe  dem  letzteren  fehlt. 

Purkine  führt  bereits  an,  dass  das  Ersch  in^fe^  und 
faix  tonlos,  dagegen  in  feha  und  dvi  tönend  sei.  Die  Eigen- 
thümhchkeit  des  Lautes  besteht  aber  nicht  allein  in  der 
raschen  Aufeinanderfolge  des  r  und  [s/],  sondern  auch  in 
der  Kürze  des  r. 

Von  drei  jungen  Czechen,  mit  welchen  ich  mich  über 
die  Natur  des  Lautes  unterhielt,  wurde  einer  wegen  seiner 
harten  Aussprache  von  den  anderen  getadelt.  Er  gab  dem 
r  drei  bis  vier  Vibrationen  ,  während  bei  seinen  beiden 
Landsleuten  die  Zungenspitze  nur  zweimal  gegen  den  Graumen 
schlug. 

Noch  schwächer  wird  das  r  in  dem  entsprechenden 
polnischen  Laute  rz  gehört,  so  dass  Purkine  sagt,  er  be- 
trachte das  Zittern  gar  nicht  mehr  als  zum  Wesen  des 
Lautes  gehörig,  und  in  Rücksicht  auf  den  Mangel  jenes 
Zitterns  nicht  nur  auf  die  Aussprache  einzelner  Individuen, 
sondern  auch  auf  den  olberschlesischen  Dialect  hinweist.  Als 
Professor  Rydel,  ein  geborener  Pole  aus  Strzelce  wielkie  in 
Grahzien,  so  freundlich  war,  mir  behufs  der  phonetischen 
Transscription  einen  polnischen  Text  vorzulesen,  bemerkte 
ich,  dass  der  Zitterlaut  im  rz,  da,  wo  er  wie  ii^  tworzacego 
deutlich  hörbar  war,  nicht  mit  der  Zunge,  sondern  im  Kehl- 
kopfe gebildet  wurde,  er  war  nichts  anderes  als  das  Kehl- 
kopf-Ä  der  Niedersachsen,  das  soft-E  der  Engländer.  Aus 
dieser  Aussprache  erklärt  sich  auch  dje  Angabe  der  Polen, 
in  ihrem  rz  sei  das  r  gleichzeitig  m,it  ,dem  [zy\,  wa?  sonst 
nicht  wohl  möglich  wäre. 

Man  kann  alle  tönenden  Coatinuae  mehr  oder  weniger 
leicht  mit  dem  Zitterlaute  des  Kehlkopfs  und  mit  dem  Ai/p. 
der  Araber  verbinden,  aber  die  «o  jentstejienden  Laute  sind 
streng  genommen  nicht  zusammengesetzter  als  die  tönenden 
Continuae  selbst,  denn  die  Zeichen  io,  l  u.  s.  w.  bezeichnen 
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nicht  nur  einen  bestimmten  Zustand  der  Mundtheile,  son- 
dern auch  einen  bestimmten  Zustand  der  Stimmritze,  durch 
den  sich  z.  B.  lo  von  /  unterscheidet.  Ändert  sich  dieser 
Zustand  der  Stimmritze,  so  dass  der  einfache  Ton  der 
Stimme  in  das  Ain  umgewandelt  wird,  so  kann  dies  zwar 
durch  ein  angefügtes  Zeichen  angedeutet  werden,  aber  der 
Consonant  wird  dadurch  in  unserem  Sinne  nicht  zusammen- 
gesetzt, weil  wir  den  Kehlkopf  für  sich  nicht  als  eigene 
Articulationsstelle  angenommen  und  somit  die  Zeichen, 
welche  sich  lediglich  auf  seinen  Zustand  beziehen,  nicht  als 
volle  Consonantenzeichen  angesehen  haben. 


Vir.  Abschnitt. 

Über  die  Stellen  des  Lautsystems,  an  denen  Vo- 
cale  und  Consonanten  einander  berühren. 

Wenn  man  ein  u  hervorbringt  und  dabei  die  gei'un- 
dete  Mundöffnung  so  weit  verengt,  dass  ein  Eeibungsgeräusch 
entsteht,  so  entspricht  dieses,  vom  Ton  der  Stimme  begleitet, 
dem  10^  \  der  Ton  der  Stimme  behält  aber  dabei  den  Cha- 
rakter des  u.  Wir  haben  schon,  als  wir  von  den  Diphthon- 
gen handelten ,  gesehen ,  dass  das  consonantische  Element 
für  das  Ohr  noch  leichter  zu  Tage  tritt,  wenn  man  aus  dem 
w  in  die  Stellung  für  einen  offenen  Vocal  übergeht,  indem 
man  das  u  mit  diesem  diphthongisch  zu  verbinden  sucht,  und 
dass  sich  daraus  die  Doppelstellung  der  Zeichen  von  v  im 
Lateinischen  und  vom  iv  im  Enghschen  als  Vocalzeichen 
und  als  Consonantenzeichen  erklärt.  In  der  That  wird  das 
für  das  Ohr  in  englisch  loater  anlautende  mit  einer  Mund- 
stellung hervorgebracht,  welche,  wenn  man  direct  in  einen 
Consonanten  übergeht,  ein  u,  kein  giebt,  wie  man  so- 
gleich bemerkt,  wenn  man  die  Stimme  lauten  lässt  und 
z.B.  ein  l  anhängt:  man  spricht  mZ,  wohl  gemerkt  ohne  den 
Stimmritzenverschlufs ,  den  wir  Deutschen  sonst  jedem  an- 
lautenden Vocale  vorangehen  lassen.  Will  man  w^ul  sprechen. 
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so  niuss  man  schon  die  MimdöfFnung  etwas  mehr  verengen, 
und  sucht  man  nun  aus  dieser  mehr  verengten  Mundöffnung 
wieder  englisch  loater  zu  sprechen,  so  wird  man  merken, 
dass  der  Laut  nicht  ganz  so  ausfällt,  wie  man  ihn  aus  dem 
Munde  des  Engländers  hört.  Aber  nicht  nur  wenn  ein 
offener  Vocal  wie  a  folgt,  sondern  auch  wenn  ein  i  folgt, 
wie  in  englisch  loe  oder  loill,  gentigt  die  Stellung  für  das  m, 
wenn  man  nur  den  Kehlkopfverschlufs  vermeidet  und  diph- 
thongisch, das  heifsthier,  einsylbig  spricht,  die  Mundtheile, 
sobald  die  Stimme  anlautet,  nicht  mehr  in  der  Stellung  u 
ruhen  lässt,  sondern  sofort  gegen  i  bewegt. 

Bringt  man  i  hervor  und  verengt  dann  den  Raum 
zwischen  Zunge  und  Gaumen  da,  wo  er  schon  am  engsten 
ist,  noch  weiter,  so  erzeugt  man,  weil  eben  hier  die  Arti- 
culationsstelle  des  liegt,  ein  Jof.  Hierdurch  geht  der  Vo- 
callaut  i  nicht  verloren,  sondern  man  hört  wirklich  den 
Vocal  i  und  den  Consonanten  Jot  gleichzeitig.  Es  ist  dies 
das  G-egenstttck  zu  dem  lo^  mit  der  Vocalresonanz  u.  Auch 
im  Übrigen  macht  man  hier  ganz  analoge  Erfahrungen.  Eine 
J-Stellung,  die,  wenn  man  aus  ihr  direct  in  einen  Consonan- 
ten fällt  und  in,  il  oder  ir  spricht,  fiir  das  Ohr  noch  nichts 
von  einem  Consonanten  hören  lässt,  zeigt  einen  solchen, 
wenn  man  in  einen  andern  Vocal  übergeht.  Es  braucht 
hier  wiederum  kein  offener  zu  sein;  denn  auch  für  die 
Aussprache  von  englisch  yoio  genügt  es  mit  der  /-Stellung 
zu  beginnen.  Wenn  man  aber  englisch  year  {ij^ir)  sprechen 
will,  so  muss  man  stärker  verengern,  man  muss  ein  wirk- 
liches y^  erzeugen. 

Das,  was  ich  hier  über  englisch  lo  und  englisch  y  ge- 
sagt habe,  ist  etwas  abweichend  von  meiner  in  der  ersten 
Auflage  enthaltenen  Darstellung.  Dort  hatte  ich  engl,  xo  als 
eine  Verschmelzung  des  Vocals  it,  mit  dem  Consonanten 
behandelt  und  y  als  eine  Verschmelzung  des  Vocals  i  mit 
dem  Consonanten  ?/\  Ich  muss  mich  deshalb  näher  darüber 
erklären. 

Schon  in  meiner  phonetischen  Transscription  (Sitzungs- 
ber.  S.  277,  Separatabdruck  S.  57),  sah  ich  mich  genöthigt 
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englisch  we  einfach  durch  Mi  wiederzugeben.  Ich  weifS;  da^s 
ich  d^mit  etwas  that,  wovor  Alex.  J.  El  Iis  {EssenUals  of 
phoneßics  p.  43—44)  ai^^^rücklich  warnt.  Ich  würde  sicher 
nipht  yon  dem,  was  ein  90  erfahrener  und  erprobter  Pho- 
netiker in  Rücksicht  auf  seine  eigene  Muttersprache  sagt, 
und  von  den  Consequenzen  meiner  eigenen  früheren  Dar- 
stellung abgewichen  sein,  wenn  dies  die  directe  Beobachtung 
nicht  unabweislich  gefordert  hätte.  Mein  Verkehr  mit  Eng- 
ländern, theils  auf  dem  Continent,  theils  während  eines 
kurzen  Aufenthaltes  in  London,  hat  mich,  nachdem  ich  ein- 
mal meine  Aufm,erl^sa,mkeit  auf  den  fraglichen  Punct  ge- 
richtet hatte,  nur  in  meiner  jetzigen  Auffassung  befestigt. 
Die  Abweichung  ist  indessen  nicht  so  grofs,  wie  sie  auf 
den  ersten  Anblick  scheint.  Ellis  wendet  sich  gegen 
Solche,  welche  engl,  lo  überhaupt  als  ein  mit  dem  folgenden 
Vocal  diphthongisch  verbundenes  u  ansehen :  ich  aber  er- 
kenne das  consonantische  w  ausdrücklich  in  allen  denjenigen 
englischen  Wörtern  an,  in  denen  auf  das  10  noch  ein  fZ-Laut 
folgt.  Ellis  spricht  ferner  von  Leuten,  die  in  dem  engl,  w 
ein  kurzes  u  suchen,  ich  sehe  aber  in  dem  lo  weder  ein 
kurzes  noch  ein  langes  u,  sondern  einfach  das  Zeichen  für 
die  Stellung  u,  aus  der  rein  diphthongisch,  also  so  dass  nur 
eine  Sylbe,  ohne  jede  Discontinuität,  entsteht,  in  den  fol- 
genden Vocal  übergegangen  werden  soll.  Ich  behaupte 
nichts  anderes  als  dass  ein  Theil  der  Bevölkerung  Englands, 
und  zwar  der,  dessen  Sprache  wegen  seiner  höheren  gesell- 
schaftlichen Stellung  und  seiner  höheren  Bildung  als  mafs- 
gebend  gilt,  beim  anlautenden  lo  die  Organe  in  eine  Stellung 
bringt,  welche,  wenn  sie  dauernd  wäre,  bei  lautender  Stimme 
den  Vocal  w,  nicht  einen  Consonanten  geben  würde.  Noch 
ein  Punct  kommt  in  Betracht,  dessen  Ellis  hier  nicht 
erwähnt  :  nämlich  der,  dass  ]ii^  der  Stimmritzenverschlufs, 
der  im  Englischen  wie  im  Deutschen  dem  vocalischen  An- 
laute vorher  geht,  und  den  ich  in  meiner  Transscription  stets 
eigens  bezeichnet  habe,  hier  fehlen  muss.  Er  würde  engl. 
w  sofprJt  zur  Unkenntlicheit  entstellen,  wie  andererseits  sein 
Feljen  un,s  das  ge^vöhnliche  Criterium  des  vocalischen  An- 
lautes vermissen  lässt. 
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Ellis  erwähnt,  dass  engl,  lo  in  Wörtern  wie  wheel, 
tühale,  which,  when  auch  in  der  lauten  Sprache  den  Ton  der 
Stimme  nicht  habe,  und  es  könnte  scheinen,  als  ob  deshalb, 
um  den  Lauteffect  hervorzubringen,  nothwendig  eine  wahre 
Consonantenstellung  vorbanden  sein  müsste;  dem  ist  aber 
nicht  so.  Man  stelle  die  Mundtheile  zum  u  und  treibe  bei 
verschiedener  Weite  der  Stimmritze,  von  der  weit  offenen 
bis  zu  der  zum  Flüstern  verengten,  den  exspiratori sehen 
Luftstrom  hindurch :  man  wird  immer  einen  deutlichen  Laut- 
effect erzielen.  Wir  kommen  hier  wieder  auf  die  Geräusche 
zurück,  welche  Donders  in  Anspruch  nahm,  um  die  Stim- 
mung der  Mundhöhle  bei  den  verschiedenen  Vocalen  zu  er- 
forschen. Bei  tönender  Stimme  gehen  sie,  da  sie  selbst 
ihren  Charakter  der  Resonanz  verdanken,  im  Vocalton  auf, 
während  die  eigentlichen  Consonantengeräusche  sich  neben 
dem  Stimmton  als  accessorische's  Element  erhalten. 

Alles  was  ich  hier  von  engl,  w  gesagt  habe,  ist  mutans 
mutandis  auf  engl,  t/  anwendbar.  Ellis  erwähnt,  dass  engl. 
y  auch  ohne  Stimmton  vorkomme,  zwar  nicht  unter  seinem 
Zeichen,  aber  in  Wörtern  wie  heiü,  human:  er  transscribirt 
aber  hier  nach  dem  Zeichen  für  stimmlos  engl,  y  noch  ein 
kurzes  Es  soll  also  offenbar  auch  noch  ein  wirklich  vo- 
calisches  und  tönendes  Element  mit  dem  Charakter  des  i 
vorhanden  sein. 


Vni.  Abschnitt. 

Mouillirte  Laute. 

Die  bekanntesten  mouillirten  Laute  sind  das  l  mouille 
und  das  n  mouille,  von  denen  ersteres  im  Italienischen  durch 
gl,  im  Spanischen  durch  U,  im  Portugiesischen  durch  Ih, 
letzteres  im  Italienischen  durch  gn,  im  Spanischen  durch  ü 
(A^  con  tilde)  und  im  Portugiesischen  durch  nh  ausgedrückt 
wird.  Man  kann  das  Wesen  dieser  Laute  mit  wenigen  Wor- 
ten bezeichnen,  wenn  man  sagt,  sie  sind  l  und  n  mit  un- 
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mittelbar  <|M'^uf  folgendem  Jo«.  Chladni  hat  dies  bereits 
vor  zwoiuncrarci  3ig  Jahren  im  Wesentlichen  richtig  ausge- 
drückt, indem  er  sagt,  das  l  mouille  sei  eine  Verschmelzung 
des  l  mit  einem  kurz  darauf  folgenden  Mittellaute,  zwi- 
schen i  mid  In  neuerer  Zeit  haben  aber  viele  Sprachfor- 
scher wieder  angefangen,  die  mouillirten  Laute  als  einfach 
zu  behandeln,  und  es  muss  deshalb  hier  der  Beweis  geführt 
Averden,  dass  sie  dies  nicht  sind. 

Dass  in  dem  n  mouille  ein  n  enthalten  sei,  daran  zweifelt 
Niemand,  es  ist  aber  leicht  zu  zeigen,  dass  es  auch  ein  Jot 
enthält.  Man  spreche  campann  .  .  .,  indem  man  das  n  al- 
veolar bildet  und  längere  Zeit  hindurch  aushält,  so  wird  man 
bemerken,  dass  dies  ohne  alle  Schwierigkeit  gelinget  und  die 
Zunge  dabei  ganz  ruhig  vorn  am  Gaumen  liegen  bleibt. 
Man  spreche  nun  campagne  und  versuche  das  n  mouille,  mit 
dem  dieses  Wort  schhefst,  eben  so  auszuhalten,  so  wird  man 
leicht  bemerken,  dass  dies  durchaus  nicht  gelingt,  sondern 
dass  man  entweder  nur  ein  reines  n  bildet,  oder  wenn  man 
CS  bis  zum  Mouilliren  gebracht,  nun  nicht  mehr  ein  n  aus- 
hält, sondern  ein  Reibungsgeräusch,  welches  man  leicht  für 
ein  Jot  erkennt.  Diejenigen,  welche  nicht  gewöhnt  sind,  zu 
lautiren,  und  deshalb  die  baren  Consonanten  oft  schwer  er- 
kennen, mögen  dem  ausgehaltenen  Laute  ein  a  anhängen, 
sie  werden  dann  sofort  ein  deutliches  die  deutsche 

Affirmation,  hören. 

Man  wird  zugleich  bemerken,  dass  in  dem  Augenblicke, 
wo  man  das  n  mouillirt,  sich  die  Spitze  der  Zunge  vom 
Gaumen  entfernt  und  über  die  letztere  ein  dünner  Luftstrom 
hinflie!'st,  während  beim  n,  so  lange  es  rein  war,  gar  keine 
Luft  zum  Munde  herausging.  Dies  ist  der  Luftstrom  des 
tönenden  Reibungsgeräusches  Jot.  Stellt  man  dieselben  Ver- 
suche so  an,  dass  man  das  n  dorsal  bildet  (Typus  it^),  so 
wird  man  bemerken,  dass  sich  die  Zunge  beim  Mouillii-en 
viel  weniger  bewegt,  weil  ihre  Lage  der  fiü'  das  Jot  noth- 
wendigen  schon  viel  näher  steht;  aber  es  wird  dem  aufmerk- 
samen Beobachter  doch  nicht  entgehen,  dass  im  Augenblicke 
des  Mouillirens  sich  der  Verschlurs  zum  n  löst  und  hinter 
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demselben  eine  Enge  behufs  der  Bildung  des  Jot  entsteht, 
dass  ferner  von  diesem  Augenblicke  an  Luft  zum  Munde 
herausfliefst,  was  früher  durchaus  nicht  der  Fall  war.  In 
dem  Bisherigen  Hegt  schon  der  Beweis,  dass  beun  n  mouiUe 
von  keiner  Verschmelzung  des  n  und  y  die  Rede  sein  kann, 
denn  n  und  Jot  sind  dm-chaus  unverträgliche  Consonanten, 
d  h  der  eine  schliefst  die  gleichzeitige  Bildung  des  an- 
dern aus    So  lange  n  tönt,  ist  der  Mundcanal  geschlossen 
und  der  Nasencanal  offen,  und  so  lange  kann  Jot  mcht 
tönen,  weil  beim  Jot  der  Nasencanal  gesperrt,  aber  im  Mund- 
canal ein  Durchgang  füi-  die  Luft  sein  muss.   Das  Joi  be- 
ginnt also  erst  in  dem  Augenblick,  in  dem  das  n  aufhört. 
Die  irrthümliche  Vorstellung  von  der  Verschmelzung  des  n 
und  Jot  hat,  wie  ich  glaube,  ihren  Grund  in  der  germgen 
Zeitdauer,  welche  ihnen  meistens  zukommt,  so  dass  beide 
oft  nicht  mehr  Zeit  in  Anspruch  nehmen,  als  unter  anderen 
Umständen  auf  die  Aussprache  eines  einfachen  Consonanten 
verwendet  wird. 

Beim  l  mouiUe  ist  die  Sache  im  WesentHchen  wie  beim 
n  mouÜle.    Der  Unterschied  ist  folgender:  Beim  Mouilliren 
des  l  wird  in  dem  Augenbhck,  wo  sich  auf  der  Zunge  die 
Rinne  für  das  Jot  bildet,  nicht  der  Nasencanal  gesperiM;, 
denn  dieser  ist  beim  l  schon  gesperrt,  aber  es  werden  die 
beiden  seitlichen  Öffnungen  zwischen  Zunge  und  Backen- 
zähnen geschlossen,  aus  denen  während  des  l  die  Luft  her- 
vorströmte. Für  Diejenigen,  welche  nicht  gewöhnt  sind,  die 
Laute  selbst  physiologisch  zu  analysiren,  sondern  ihre  An- 
sichten über  dieselben  aus  den  Wandlungen  herleiten,  welche 
die  Laute  erleiden,  bemerke  ich  noch,  dass  das  l  im  l  mouiUe 
bisweilen  verschwindet  und  dann  nur  das  Jot  übrig  bleibt. 
So  hört  man  ma  fHy'  für  ma  fHiy  (fiUe)  und  hai/ö^  für 
halhfö"  ihaillon).  Auch  geht  das  aus  dem  i  entstandene  Jot 
des  l  mouilU  dieselbe  Wandlung  in  französisches  j  ein,  wie 
das  Jot,  welches  als  vom      abgeleitetes  Reibungsgeräusch 
auftritt.    So  heifst  es  im  Venetianischen  mud[zy\er  {muUer) 
für  moT\fe  (mocjlie).   Nach  demselben  Principe  geht  das  ry^ 
{r  mouilU)  der  slavischen  Sprachen  in  einzelnen  derselben 
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in  r[zy]  oder  ^[sx]  (böhmisch  r)  über,  so  dass  auch  diese 
Laute  mit  unter  den  mouillirten  aufgezählt  werden. 

Es  ist  von  Einigen  gesagt  worden,  der  mouilhrende 
Laut  sei  eigentlich  kein  Jot,  sondern  ein  i,  von  Anderen,  er 
sei  ein  Mittelding  zwischen  i  und  Jot.  Dass  der  Laut  kein 
blofses  i  ist,  geht  schon  daraus  hervor,  dass  er  noch  in 
seiner  charakteristischen  Eigenschaft  gehört  wird,  wenn  ihm 
ein  i  nachfolgt.  Ein  Mittelding  zwischen  'i  und  y  ist  mir 
als  bestimmt  charakterisirter  Laut  nicht  bekannt ,  wohl 
aber  ein  i,  bei  dem  die  für  dasselbe  nöthige  Verengerung 
des  Mundcanals  so  weit  getrieben  wird,  dass  dadurch  das 
Eeibungsgeräusch  Jot  anklingt.  Dieser  Laut  scheint  mir 
auch  nicht  nothwendig  beim  Mouilliren  gebildet  zu  werden, 
sondern  ein  blofses  Jot,  weil  der  Kehlkopf  nicht  immer 
so  weit  gehoben  wird,  als  es  zum  i  nöthig  sein  würde. 
Wenn  ich  z.  B.  das  Wort  houille  ausspreche  und  dabei  den 
Finger  auf  den  Adamsapfel  lege,  so  hebt  sich  derselbe 
bei  dem  Ubergange  von  u  durch  l  zu  Jot  nur  wenig,  wenn 
ich  dagegen  dem  l  mouilU  noch  ein  i  anhänge  und  z.  B_ 
Neuilly  spreche,  so  hebt  er  sich  sogleich  viel  stärker.  Hierin 
mag  es  aber  nach  Nationen  und  Individuen  Abstufungen 
geben,  so  dass  beim  Mouilliren  der  Kehlkopf  bald  mehr 
bald  weniger  gehoben  wird'^^),  ebenso  wie  dies  beim  y  der 
Engländer  der  Fall  ist,  das  häufig  mit  so  wenig  gehobenem 
Kehlkopfe  gebildet  wird,  dass  viele  es  geradezu  für  iden- 
tisch halten  mit  dem  deutschen  Jot.  Ich  will  auch  nicht  in 
Abrede  stellen,  dass  man  in  manchen  Verbindungen  das 
Mouilliren  bewirken  kann  und  bewirkt,  indem  man  nicht 
durch  die  Jo^-Stellung,  sondern  durch  die  /-Stellung  hin- 
durchgeht. Dies  kann  überall  geschehen ,  wo  auf  den 
mouillirten  Laut  noch  ein  Vocal  folgt  und  dieser  Vocal 
nicht  i  ist.  In  diesen  Fällen  wird  nämlich,  wie  wir  gesehen 
haben,  beim  Durchgange  durch  die  /-Stellung  und  diphthon- 


Herr  Prof.  v.  Piotrowski  sagte  mir,  dass  bei  den  polnischen 
mouillirten  Lauten  der  Mundcanal  für  das  ^'  und  /'  sehr  stark 
verengt  wird,  und  dass  der  Kehlkopf  dabei  aufsteigt,  wie  beim  t, 
während  er  beim  l  herabsinkt. 
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gischer  Aussprache  für  das  Ohl'  schon  der  Laut  eines  Jot 
der  mouillirende  Laut  erzeugt.  Dass  aber  das  /  nicht  an 
sich,  sondern  nur  insofern  es  zum  akustischen  Effect  eines 
Jo^-Lautes  Veranlassung  giebt,  mouillirendes  Element  ist^ 
zeigen  die  Wörter,  in  denen  das  L  oder  N  mouille  auslautet^ 
ohne  dass  ihm  irgend  etwas  Vocalisches  nachfolgt,  wie 
z.  B.  Montreuil,  und  ebenso  die,  in  denen  ihm  ein  i  folgt, 
wie  failUr,  saillir.  Bei  diesen  fällt  trotz  des  i  jede  Mouil- 
lirung  fort,  sobald  man  den  Jbi-Laut  unterdrückt. 

Weniger  entschieden  ist  im  Italienischen  die  Mouil- 
lirung  bei  nachfolgendem  i,  z.  B.  in  gli.  Hier  ist  das  gl  oft 
nichts  als  ein  dorsales  l,-  ein  l^.  Ich  hatte  dies  bei  Abfas- 
sung der  ersten  Auflage  nicht  bemerkt ,  weil  damals  die 
Anzahl  der  Italiener,  welche  ich  ihre  Muttersprache  hatte 
sprechen  hören,  noch  gering  war. 

Wichtig  ist  es,  dass  von  den  Lauten,  welche  ich  mit 
y^,  y^,  y^  bezeichnet  habe,  immer  nur  das  wahre  Jot  zum 
Mouilliren  dient,  das  heifst  das  y^,  dessen  Articulationsstelle 
da  Hegt,  wo  beim  /  die  Zunge  dem  Gaumen  genähert  wird, 
also  das  vorderste.  Mit  y^  darf  niemals  mouillirt  werden, 
nicht  einmal  mit  einem  das  sich  der  Grenze  des  y" 
nähert.  Je  weiter  man  das  Jot  nach  vorne  schiebt,  um  so 
eleganter  wird  das  l  mouille  und  n  mouille. 

Es  lassen  sich  zwar  alle  Arten  des  n  mouilliren,  aber 
nicht  mit  gleicher  Leichtigkeit;  am  schwersten  das  n^,  am 
leichtesten  das  {n  dorsale),  weil  bei  letzterem  die  Zunge 
nur  eine  äufserst  geringe  Bewegung  zu  machen  braucht,  um 
aus  der  Stellüng  für  das  n  in  die  Stellung  für  das  Jot  über- 
zugehen. Dasselbe  gilt  vom  was  deshalb  auch  vorzugs- 
weise für  das  l  mouille  in  Gebrauch  gezogen  wird.  Hiermit 
hängt  ein  Irrthum  von  Kempelen  zusammen,  der  das  P 
für  das  ganze  l  mouille  hielt,  weil  er  die  kleine  Bewegung 
übersah,  welche  die  Zunge  macht,  um  aus  der  Stellung  des  . 
P  in  die  des  y'^  überzugehen. 

Das  Verunglücken  der  Deutschen  beim  Hervorbringen 
der  mouilHrten  Laute  liegt  in  zweierlei  Ursachen:  erstens 
nicht  selten  darin,  dass  sie  kein  Z^,  sondern  ein  U  bilden, 

E.  Brücke,  Physiol.  u.  Syst.  d.  Sprachlaute.  7 
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und  zweitens  darin,  dass  sie  den  Ton  der  Stimme  nicht 
mit  derselben  Consequenz,  wie  die  Franzosen  und  Italiener, 
aushalten.  Namentlich  die  Süddeutschen  liaben,  wie  ich  schon 
früher  erwähnte,  Neigung,  tönende  Consonanten  zu  flüstern, 
was,  wenn  es  hier  mit  dem  mouillirenden  ?/'  geschieht,  den 
Charakter  des  Ganzen  völlig  verändert. 

Auch  von  den  verschiedenen  Arten  des  ri,  t,  z  und  .s- 
werden  vorzugsweise  d^,  t^,  und  mouillirt.  Wenn  ein 
tonloser  Verschlufslaut  mouillirt  wird,  so  lässt  es  sich,  da 
derselbe  mit  weit  geöffneter  Stimmritze  explodu-en  muss, 
nicht  veniieiden,  dass  der  Anfang  des  Jot  den  Ton  verliert. 
Verengt  man  die  Stimmritze  nicht  so  bald  als  möglich,  so 
verliert  das  Jot  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  den  Ton,  und 
aus  t^y^  wird  dann  t^yi^.  Wenn  man  z.  B.  das  englische 
Wort  tuhe  ausspricht,  so  verliert  das  Jot,  welches  dem  u 
vorhergeht  und  mit  unter  seinem  Zeichen  steht,  einen  Theil 
seines  Tones  dadurch,  dass  ein  t  vorhergeht,  das  als  ton- 
loser Verschlufslaut  bei  weit  geöffneter  Stimmritze  explo- 
dirt,  und  es  gehört  für  den  Deutschen  einige  Übung  dazu, 
um  nicht  geradezu  t^yhih  statt  t^y^üh  zu  sagen,  wobei  dann  in 
der  Regel  noch,  und  auch  wohl  von  Engländern,  das  y^  geflü- 
stert wird.  Etwas  geringer  ist  die  Schwierigkeit,  wenn  ein 
tonloses  Reibungsgeräusch  vorhergeht,  z.  B.  in  dem  eng- 
lischen suit.  Es  ist  unrichtig  z'^y'^üt  zu  sprechen,  aber  fast 
ebenso  unrichtig  s^x^üt-^  die  richtige  Aussprache  ist  s^y^iit, 
wenn  auch  nicht  mit  tönendem,    doch  mit  geflüstertem  y\ 

Einen  grofsen  Reichthum  an  mouilHrten  Consonanten 
haben  die  slavischen  Sprachen ;  bei  ihnen  verliert  das  mouil- 
lirende  Jot,  wenn  der  zu  mouillirende  Consonant  tonlos  ist, 
den  Ton  vollständig  und  geht  in  7'  über,.  Im  mouillirten  ?• 
der  Böhmen  und  Polen  (i-  und  rz)  erlitten  die  mouilHrenden 
Laute  und  die,  wie  wir  früher  gesehen  haben,  so  häufige 
Verwandlung  in  [sx]  und  [zy].  Ich  will  hier  eine  Übersicht 
über  die  mouillirten  Laute  der  slavischen  Sprachen  geben, 
wie  ich  sie  vom  Hrn.  Prof,  von  Miklo sich  erhalten  habe. 

Altslo  veniscb. 

Ij  (Ah)  =  Py';  nj  (Hb)  =  nY',  rj  (pr,)  =  ry\ 
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N eu  sl 0  V e  ni  s eh. 

Ij  z=lh/\  nj  =  nhj\ 

Serbisch. 

Ij  (^)  =  ly-  nj  (H.)  =  nhf-,  dj  {%)  =  dhf-  fj  (h)  = 

Grofsrussiseh. 
(.IB)  =  ly-,  nj  (Ht)  =ny;  rj  fp&)  —ry'-,  tj  (tl)  = 
t^x' ;  dj  (ab)  =  dy  =4) ;  zj  (3l)  =       ;  sj  (et)  =  sY ;  i?;  (nt) 
=  25'%';  0"  (öt)  =  ^V;  vj  (bb)  =  20*^2/' ;  mj  (mb)  =  ?^^'^/^ 

Klein  russisch. 

Ij  (Ah)  =  Ihf;  nj  (hb)  =  nY ;  tj  (tb)  =  ty  •  dj  (ab)  = 

;  c;-  (^B)  =  iV;^';    (ci-)  =  «'z' ;    (st)  =  z^?/'. 

Böhmisch. 

11  =  n'^y '  5  r  —  r[z?/]  oder  (siehe  oben  bei  den  zu- 

sammengesetzten Lauten);  f  =  t^x^'i  — 

Polnisch. 

l  =  lY'i  f'i'  —  n^y^  \  rz  =  r[zy]  (das  r  kaum  hörbar; 
siehe  oben  S.  89);  c  =  t^s^x^-^  dz  =  dh^',  s  —  s^x^'-i  ^  = 

Ob  erlau sitzisch. 
Ij  =  =  w'*?/^;  rj  =  ?'?/' ;  d  =  i's^x'- 

Nied  erlau  sitzisch. 
??■  =  =  w''?/^ ;  rj  =  ry'-s  =  s^x^  s  =  z\f  ;  6  = 


')  Im  Russischen  werden  bei  tj  und  dj  die  Laute  und  ?/',  die  zur 
Mouillirung  dienen,  schwächer  gehört  als  im  Serbischen,  wo  sie 
stärker  als  in  anderen  slavischen  Sprachen  hervortreten. 
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IX.  Abschnitt. 

Systematik  der  Sprachlaute  bei  Indern  und 

Hellenen. 

Nachdem  ich  dem  Leser  die  Sprachlaute  in  derjenigen 
Zusammenstellung  vorgeführt  habe,  welche  ich  für  die  na- 
türliche und  zweckmäfsigc  halte,  wollen  wir  einen  Blick 
zurückwerfen,  auf  die  systematischen  Bestrebungen  älterer 
und  neuerer  Zeit.  Die  Übersicht,  welche  ich  gebe,  macht 
keinen  Anspruch  auf  Vollständigkeit.  Ich  berücksichtige 
nur  die  vorzüglichsten  derjenigen  Systeme,  welche  wirklich 
eine  physiologische  Grrundlage  haben,  aber  selbst  bei  diesen 
wird  man  sich  mit  der  Idee  vertraut  machen  müssen,  dass 
die  Baumeister  oft  die  Symbole  statt  der  Dinge  classificirt 
und  deshalb  kein  symmetrisches  Gebäude  zu  Stande  gebracht 
haben.  Eine  andere  Klippe,  an  der  die  Systematiker  fast 
noch  häufiger  scheiterten,  war  das  sch  der  Deutschen  mit 
dem  dazu  gehörigen  tönenden  Laute,  indem  sie  nicht  be- 
merkten ,  dass  dasselbe  zwei  Articulationsstellen  hat  und 
somit  nicht  den  übrigen  sogenannten  Sibilanten,  die  nur  eine 
Articulationsstelle  haben,  zugeordnet  werden  kann,  wenn 
die  Articulationsstelle,  wie  dies  in  allen  Systemen  der  Fall" 
ist,  mit  als  Eintheilungsgrund  auftritt. 

Beginnen  wir  mit  dem  in  den  SchoHen  zu  Pänini 
(herausgegeben  von  Otto  Böhtlingk.  Bonn,  1839)  ent- 
haltenen Systeme  der  Sanskritlaute,  in  dem  dieselben  nach 
den  Articulationsstellen  eingetheilt  sind.  Die  einzelnen  Laute 
werde  ich,  um  die  Sanskritbuchstaben  zu  vermeiden,  nach 
Bopp  bezeichnen. 

Kehllaute. 
«5  ^.  J'^,  9>  9 

Wir  haben  früher  gesehen,  dass  es  unpassend  ist,  die 
Vocale  wie  die  Consonanten  nach  Articulationsstellen  ein- 
theilen  zu  wollen,  weil  ihre  Entstehung  auf  ganz  anderen 
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Principien  beruht;  wenn  man  aber  diesen  Misgriff  einmal 
gemacht  hat,  so  begeht  man  keinen  neuen,  indem  man  wie 
die  Inder  das  a  der  Kehle,  das  i  dem  Gaumen  und  das  u 
den  Lippen  zutheilt.  k  und  g  dieser  Reihe  sind  bei  ihrer 
Zusammenordnung  mit  a  und  h  als  k'^  und  g"^  unserer  Be- 
zeichnung, also  als  das  k  in  Rock  und  das  g  in  Schmuggel 
auszusprechen,  /c  und  g  sind  Aspiraten  von  k  und  g  und 
sollen  nach  der  Überlieferung  wie  kh  und  gh  gelesen  wer- 
den. Ich  will  dies  vorläufig  auf  sich  beruhen  lassen  und  am 
Schlüsse  von  den  Sanskritaspiraten  im  Zusammenhange 
spx'echen.  n  ist  das  n  in  Wange  und  wanken,  also  der  zu- 
gehörige Resonant,  das  tc^  unserer  Bezeichnung.  Dass  das 
h  unter  die  Kehllaute  versetzt  wurde,  ist,  sobald  man  es 
überhaupt  in  einem  System  der  Consonanten  unterbringen 
will,  in  der  Ordnung,  und  der 'Ra.me  Guttural  ist  offenbar 
passender  für  h  als  für  k  und  g,  welche  am  Gaumen  ge- 
bildet werden.  Schwer  ist  es  zu  begreifen,  weshalb  die 
Inder  bei  einer  anderweitigen,  übrigens  vollkommen  richtig 
durchgeführten  Eintheilung  der  Consonanten  in  tonlose  und 
tönende,  das  h  mit  zu  den  tönenden  rechnen.  Man  kann 
den  Indern,  die  in  Rücksicht  auf  Sprachlaute  so  viel  Be- 
obachtungsgabe an  den  Tag  legten,  nicht  wohl  zutrauen, 
dass  sie  den  blofsen  Hauch  für  tönend  hielten.  Die  Deva- 
nägari  ist  eine  Schrift,  welche  durch  die  Inconstanz  der 
Vocalzeichen  noch  deutlich  die  Spuren  des  Syllabischen  an 
sich  trägt,  und  vielleicht  nahmen  die  Inder,  als  sie  das  h 
den  tönenden  Lauten  zuordneten,  wegen  der  Schwäche 
seines  consonantischen  Elementes,  weniger  auf  dieses  als 
auf  den  damit  verbundenen  Vocal  Rücksicht. 

Auch  Purkine  führt  da«  h  unter  den  tönenden  Lauten 
auf,  indem  er  sagt,  es  entstehe,  wenn  sich  der  Hauchlaut 
mit  einem  gelinden  dumpfen  Tone  verbinde.  Er  bemerkt 
sehr  richtig,  dass  dem  ä  die  qualitativen  Verschiedenheiten 
der  sämmtlichen  Vocale  wie  allen  übrigen  Kehlkopflauten 
mitgetheilt  werden  können,  je  nach  der  Form,  welche  man 
dem  Rachenmundcanale  giebt,  je  nachdem  man  ihn  für  i, 
a,  u  u.  s.  w.  einrichtet.  Aber  ich  sehe  hierin  keinen  Grund, 
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das  h  als  tönend  zu  bezeichnen,  denn  gerade  im  Augen- 
blicke, wo  die  Stimme  zu  tönen  beginnt,  schwindet  das, 
was  für  das  h  charakteristisch  ist,  der  Hauchlaut,  und  man 
kann  die  Combination  aha  nicht  aussprechen,  ohne  beim  Ii 
einen  wenn  auch  noch  so  kurzen  Zeitmoment  mit  der 
Stimme  auszusetzen. 

Uber  die  alte  indische  Aussprache  des  h  ist  man  nicht 
im  Reinen.  Benfey  bemerkt,  dass.es  in  den  griechischen 
Transscriptionen  im  Anlaut  nie  ausgedi'ückt  wird,  woraus 
er  schliefst,  dass  es  nur  schwach  gehaucht  wurde,  im  In- 
laute konnte  es  durch  %  transscribirt  und  z.  B.  ßQax/.idv  füi* 
brahman  geschrieben  werden;  dass  h  im  In-  und  Auslaute 
in  ein  hinteres  %  übergeht,  ist  bekanntlich  auch  in  anderen 
Sprachen  keine  seltene  Erscheinung.  Schon  Purkine  führt 
Beispiele  dafür  aus  dem  Böhmischen  an,  und  im  Deutschen 
finden  sich  solche  zwar  nicht  in  der  Schriftsprache,  wohl 
aber  in  oberdeutschen  Dialecten,  wo  es  z.  B.  [s^X'V^X,^  oder 
[s'^'^Jrta^^  für  Schuh  heifst.  Nach  dem  i  geht  hier  das  h 
nicht  in  sondern  in  %^  über,  z.  B.  du  siyht  für  du  stehest. 
Wenn  wir  übrigens  die  grofsen  Dialectverschiedenheiten  in 
lebenden  Mundarten  berücksichtigen,  so  können  wir  leicht 
vermuthen,  dass  auch  im  alten  Indien  das  h  nicht  überall 
und  zu  allen  Zeiten  gleich  gelautet  habe. 

Gaum  enlaute. 
h  t-N  c,  cj,  g,  n,  y,  s, 
Diese  Reihe  ist  nach  der  jetzigen  Art  zu  lesen  bunt 
durcheinander  gewürfelt.  Sie  enthält  neben  dem  Vocal  7 
den  Consonanten  J  (deutsches  Jot,  oder  hier  wohl  richtiger 
englisch  y)  und  das  n  mouille,  während  6  wie  t[sx]  (englisch 
ch)  und  g  wie  d[zy\  (englisch  j)  gesprochen  wird,  s  soll 
ein  Zischlaut  sein,  der  nach  Benfey  zwischen  deutsch  sch 
und  s  liegt. 

Rud.  von  Raumer  hat  schon  im  Jahre  1837  in  seiner 
Schrift  über  Aspiration  und  Lautverschiebung  wahrschein- 
lich gemacht,  dass  Buchstaben  dieser  Reihe  unter  dem  Ein- 
fluCse  der  Assibilation  ihren  Lautwerth  verändert  haben,  und 
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Ellis,  Max  Müller,  Lepsin s  und  Andere  haben  sich 
ihm  angeschlossen,  t  und  g  konnten  in  der  Schrift  verdoppelt 
werden ,  was  wenig  Sinn  gehabt  haben  würde  ,  wenn  sie 
von  Hause  aus  denselben  Lautwerth  hatten,  wie  in  der 
jetzigen  Brahminenaussprache.  Wenn  man  voraussetzt,  dass 
hier  dieselbe  Wandkmg  stattgefunden  habe,  wie  vom  La- 
teinischen zum  ItaHenischen,  d.  h.  von  ä;  zu  t{s^i\  und  von  (f 
zu  A{zy\  so  muss  der  Lautwerth  von  t  voraussichtlich  1<>  und 
der  von  g  gewesen  sein,  da  der  Vocal  i  an  die  Spitze 
der  Reihe  gestellt  ist, 

Max  Müller  führt  an,  dass  durch  die  Restauration  in 
diesem  Sinne  Lautähnlichkeiten  mit  Schwestersprachen  her- 
vortreten, die  durch  die  jetzige  Aussprache  verwischt  sind. 
So  erkennen  wir  nicht  in  t[sx\atwar ,  wohl  aber  in  kahvar 
das  qnatuor  der  Römer  und  das  keturi  der  Lithauer;  nicht 
in  rad[zy]a,  wohl  aber  in  roga  das  rex,  regis  des  Lateini- 
schen. Nach  Benfey  wird  dagegen  die  jetzige  Aussprache 
durch  chinesische  Transscriptionen  gerechtfertigt.  Ich  bin 
nicht  in  der  Lage,  das  Alter  derselben  zu  beurtheilen,  aber 
jedenfalls  kann  man  aus  ihnen  nur  auf  die  Aussprache 
ihrer  Zeit,  nicht  auf  eine  ältere  schliefsen.  Wenn  man  sich 
übrigens  überzeugt  hat,  wie  Assibilation  und  Nichtassibila- 
tion  dialectisch  nebeneinander  hergehen,  wenn  man  z.  B. 
in  Venedig  in  ein-  und  demselben  Hause  kHäxo\  t^[s^%^]iäio'^e 
und  t^s^i^law"  neben  einander  hört,  so  kann  man  es  nicht 
unmöglich  finden,  dass  auch  im  Sanskrit  einmal  die  Aus- 
sprachen k^  und  t[si\  für  c  neben  einander  existirt  haben. 

Wie  war  der  ursprüngliche  Laut  von  s? 

Nach  Benfey  geben  die  Chinesen  das  s  durch  [s^] 
Avieder,  während  es  andererseits  in  indischen  Schriften  mit 
dem  einfachen  s  abwechselt.  Wir  können  uns  darüber  nicht 
wundern,  da  auch  bei  uns  Deiitschen  die  Aussprache  von  s 
in  den  Combinationen  .^t  und  sp  zwischen  s  und  [sx]  schwankt. 
Ist '-die  Aussprache  als  [sx]  als  die  ältere  anzusehen,  so 
muss  dem  s  der  ursprüngliche  Lautwerth  zugeschrieben 
werden,  wie  dies  auch  geschehen  ist.  Es  würde  die  Wand- 
lung von       in  [s%]  ganz  mit  der  von  fc'  in  t[sx]  und  von 
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in  d[yz]  zusammenpassen  und  auch  mit  der  Umwandlung 
von  .v'  in  [zy],  die  wir  in  romanischen  Sprachen  so  häufig 
antreffen. 

War  hingegen  die  ältere  Aussprache  die  des  s,  so 
müssen  wir  wohl  von  einer  solchen  Vermuthung  absehen. 
Wir  haben  es  dann  wahrscheinlich  mit  einem  s  dorsale, 
einem  unserer  Bezeichnung  zu  thun,  das  des  gehobenen 
Zungenrückens  wegen  an  diese  Stelle  des  Systems  gesetzt 
wurde.  Noch  leichter  konnte  es  an  dieser  Stelle  stehen, 
wenn  es  später  mit  einem  zu  einem  polnischen  ^, 
d.  h.  zu  [syy[  verbunden  wurde,  endlich  überhaupt,  wenn  es 
in  ein  nicht  weit  nach  rückwärts  liegendes  [s/]  übergegan- 
gen war. 

Wenn  man  die  Gesetze  der  Symmetrie  streng  durch- 
führen wollte,  müsste  das  n  dieser  Reihe  eine  Veränderung 
erleiden;  es  könnte  dann  nicht  als  n  mouilU  gesprochen 
werden,  welches  nach  der  jetzigen  Aussprache  sein  Laut- 
werth sein  soll,  sondern  müsste,  entsprechend  dem  un- 
serer Bezeichnung,  lauten  wie  das  n  in  Schicinge,  Schminke, 
Menge,  Gelenke  u.  s.  w.  Der  Grund  hiervon  wird  Jedem 
klar  sein,  der  sich  an  das  erinnert,  was  früher  über  die 
Resonanten  der  g  Reihe  und  über  die  mouillirten  Laute 
gesagt  ist. 

C  e  r  e  b  r  a  1 1  a  u  t  e. 
r,  t,  t'',  d,  d\  n,  r,  s. 

f,  d  und  n  dieser  Reihe  sind  das  t",  d'^  und  n"  unserer 
Bezeichnung  und  bereits  früher  besprochen,  s  entspricht 
nach  der  überlieferten  Aussprache  dem  sch  der  Deutschen 
oder  vielleicht  mehr  dem  des  jüdischen  Dialects,  denn  ich 
habe  schon  erwähnt,  dass  derselbe  ein  sch  besitzt,  das  [s'^y^] 
zu  schreiben  ist,  also  ein  cerebrales  s  enthält.  Dass  wir  das 
r  in  dieser  Reihe  finden,  ist  nicht  auffallend,  da  die  Inder 
es  entweder  zu  den  Dentalen  oder  Cerebralen  zählen  mussten, 
da  sie  unsere  alveolare  Zwischenstufe  zwischen  beiden,  der 
das  r  eigentlich  angehört,   nicht  unterschieden.  Vielleicht 
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bildeten  sie  ihr  r  auch  wirldich  cerebral.  Wie  ich  schon 
oben  (S.  58)  erwähnt  habe,  lässt  sich  auch  ein  cerebrales 
r  bilden,  wenn  es  gleich  Vielen  grofse  Schwierigkeiten  bieten 
mag.  r  steht  hier  als  Zeichen  für  den  sogenannten  Vocal  r, 
dem  die  Sanskritisten  den  syllabischen  Lautwerth  vi  zu- 
schreiben. Ich  muss  darauf  aufmerksam  machen,  dass  man 
in  Wörtern,  welche  r  zwischen  zwei  Consonanten  enthalten, 
leicht  ein  kurzes  i  hinter  dem  r  zu  hören  glaubt,  wo  in  der 
That  gar  kein  Vocal  vorhanden  ist,  und  dass  man  noch 
leichter  beim  ungeschickten  Nachsprechen  dieser  Wörter 
ein  solches  i  hervorbringt.  Sobald  nämlich  die  Vibrationen 
des  r  nachlassen  und  nicht  sogleich  der  folgende  Consonant 
beginnt,  nimmt  die  in  der  Zwischenzeit  forttönende  ,Stimme 
wegen  des  gehobenen  Kehlkopfs  und  der  gehobenen  Zunge 
den  Vocallaut  i  an.  Dass  der  Laut  gedehnt  werden  kann 
(wobei  sich  seinem  Zeichen  ein  Häkchen  anhängt) ,  weist 
in  ihm  kein  vocalisches  Element  nach,  denn  jeder  Consonant 
kann  gedehnt  werden,  mit  Ausnahme  der  Verschlufslaute, 
und  selbst  diese,  wenn  man  die  Dehnung  nicht  auf  den 
Laut,  sondern  auf  den  Verschlufs  bezieht.  Nur  wenn  das 
Zeichen  für  den  entsprechenden  gedehnten  Laut  einem  r  mit 
angehängtem  langen  i  entspräche,  so  würde  das  Ohr  jeder 
Täuschung  enthoben  sein.  Ich  bin  wie  vonMiklo  si  ch -^)  der 
Ansicht,  dass  das  r  an  und  für  sich  und  ohne  Beihilfe  eines 
Vocals  sylbenbildend  auftreten  kann ,  und  muss  es  den 
Sanskritforschern  überlassen,  zu  entscheiden,  ob  die  auf 
uns  gekommenen  Documente  die  Aussprache  des  sogenannten 
vocalischen  r  mit  dem  Lautwerthe  ri  erheischen  oder  nicht. 
Im  letzteren  Falle  wüi'de  ich  sie  für  eine  willkürliche,  durch 
keine  innere  Nothwendigkeit  begründete  halten. 

Hentallaute. 

In  dieser  Reihe  haben  t,  d,  n,  s  und  l  ähnlichen  Laut- 
werth wie  im  Deutschen  und  Lateinischen. 


Vergleichende  Grammatik  der  slawischen  Sprachen.  2.  Band,  Ein- 
leitung. 
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F  Orb  es  giebt  an,  dass  die  Verschlufslaute  dieser 
Reihe  wirklich  dental,  also  als  nnd  t\  gebildet  werden, 
und  so  fand  ich  es  auch  bei  einer  später  zu  besprechenden 
Gelegenheit  für  das  üindustani. 

l  steht  hier  als  Zeichen  für  den  sogenannten  Vocal  l, 
dem  der  syllabische  Lautwerth  Ii  zugeschrieben  wird.  Es 
gilt  von  ihm  im  Wesentlichen  das,  was  über  den  sogenannten 
Vocal  r  gesagt  wurde. 

Labiallaute. 
u,  p,  fj,  h,  m. 

Diese  Reihe  bedarf  keiner  weiteren  Erklärung.  Das 
IV  wird  als  Lippenzahnlaut  bezeichnet.  Wir  haben  ausführ- 
liche Nachrichten  über  dasselbe  durch  Max  Müller  (On  the 
pronuncintion  of  Latin,  in  .,the  Äcademy"  vom  15.  December 
1871).  Es  scheint  seine  Articulation  gewechselt  zu  haben. 
In  einigen  alten  Quellen  wird  es  einfach  als  labial  bezeich- 
net, in  anderen  aber,  und  in  einer  sehr  genau  und  ausführ- 
lich, als  labiodental,  also  als  lo^,  und  es  ist  sicher,  dass  es 
zu  Pänini's  Zeit  in  dieser  Weise  gebildet  wurde. 

Der  Vocal  e  wird  als  Kehlgaumenlaut  bezeichnet  und 
0  als  Kehllippenlaut.  Die  Inder  dachten  sich  nämlich  e  all- 
gemein als  durch  Verschmelzung  von  a  und  ^,  o  allgemein 
als  durch  Verschmelzung  von  a  und  u  entstanden,  da  e  und 
0  sich  im  Sanskrit  in  dieser  Weise  entwickelt  haben.  In 
den  Veden  findet  sich  endlich  noch  ein  eigenthümlicher  L- 
Laut,  den  Einige  durch  Ir  wiedergeben,  während  Wilkins 
ihn  dem  U  des  Wälischen  ähnhch  findet,  Max  Müller  ihn 
für  ein  L  mouilU  hält,  und  Böthlingk  darin  das  l  der 
Cerebralreihe,  also  das  ^*  unserer  Bezeichnung  sieht. 

Es  liegt  mir  nun  noch  ob,  von  den  Aspiraten  zu  sprechen, 
über  welche  ich  bisher  hinweggegangen  bin.  Die  Aspiraten 
der  Tenues  wurden  in  den  obigen  Reihen  gemäfs  der  Trans- 
scription von  Bopp  durch  die  Tenues  mit  darüber  gesetz- 


107 


tem  Spiritus  asper  angedeutet,  ebenso  die  entsprechenden 
tönenden  Laute  durch  die  Medien  mit  darüber  gesetztem 
Spiritus  asper. 

Nach  der  jetzigen  Aussprache  sind  die  tonlosen  Aspiraten 
Tenues,  denen  ein  h  nachfolgt.  Die  Tenues  der  Deutschen 
werden  als  aspirirte  bezeichnet  im  Vergleiche  mit  denen  der 
Slaven  und  Romanen,  weil  der  Stimmton  nach  ihnen  zögern- 
der einsetzt  als  bei  den  Tenues  der  letzteren,  was  wohl 
theilweise,  wenn  auch  nicht  ausschHefslich,  in  der  Bildung 
der  Tenues  aus  weit  offener  Stirami'itze  seinen  Grund  hat. 
Dieser  zögernde  Einsatz  des  Stimmtons  zeigt  sich  nicht 
nur  bei  nachfolgenden  Vocalen,  sondern  auch  bei  nach- 
folgenden tönenden  Consonanten,  indem  dieselben  theil- 
weise oder  ganz  den  Ton  verlieren.  So  hört  man  klaue 
oder  kllaue  für  klaue,  txpaube  oder  tilirauhe  für  traute  u.  s.  w., 
aber  eine  solche  Tenuis  ist  noch  keine  Aspii-ata  im  Sinne 
des  Sanskrit,  einer  solchen  muss  ein  wirkliches  und  wahres 
h  folgen;  d.  h.  wenn  die  Tenuis  explodirt  ist,  muss  die 
Luft  bei  mäfsig  verengter  Stimmritze,  ausströmen  und  den 
bekannten  H-Laut  geben.  Dieses  Ii  hat  so  sehr  seinen 
vollen  und  selbstständigen  Lautwerth,  dass,  wenn  in  der 
Schrift  die  Aspirata  zwischen  zwei  Vocalen  steht,  die  in 
derselben  enthaltene  Tenuis  für  das  Ohr  die  Sylbe  schliefst,, 
das  h  die  folgende  Sylbe  anfängt.  Auch  in  der  Palatalreihe, 
wo,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  kJ  in  t\sx\  übergegangen  ist, 
existirt  dieses  h  noch  und  folgt  hier  dem  Reibungsgeräusch 
[s/]  nach.  Bei  Sylbentrennung  schliefst  das  Reibungsgeräusch 
[s/]  die  eine  Sylbe,  und  das  h  fängt  die  folgende  an. 

Es  könnte  scheinen,  dass  das,  Avas  ich  hier  soeben  in 
Übereinstimmiing  mit  den  Angaben  der  berühmtesten 
Sanskritlehrer  gesagt  habe,  vollständig  umgestofsen  wäre 
durch  die  gewichtige  Aussage  von  Beames'*^^):  ,,The  aspi- 
rates  are  never  considered  as  mere  comhinations  of  an  ordi- 


Comparative  Grammar  of  tlie  modern  arian  languagea  of  India. 
London,  1872,  p.  264.  Diese  Quelle  ist  mir  von  Prof.  vonMiklo- 
sich  nachgewiesen  worden. 
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nary  letter  ioith  h.  It  is  guite  a  European  idea  so  to  treat 
them ;  kh  is  not  a  k-sound  folloioed  hy  an  h,  it  is  a  k  uttered 
'  xoith  a  greater  effort  of  hreath  than  ordinary.  The  native  name 
for  the  aspirates  is  mahäpräna  y^great  hreath''^,  as  opposed 
to  the  lenes  or  alpa  präna  ^little  hreath"  letter.  Weiter  heifst 
es:  „/i  mnst  ever  he  hörne  in  mind,  that  the  aspirate  is  uttered 
hy  one  action  of  the  mouth'.,  there  is  not  the  slightest  stop  or 
pause  hetween  the  k  and  the  h ;  in  fact.,  no  native  ever  imagines 
that  there  is  a  k  or  a  h  either  in  the  sound."  Wenn  man  in- 
dessen näher  in  die  Sache  eingeht,  findet  man  das  Gesagte 
nicht  unvereinbar  mit  dem,  was  bisher  über  die  traditionelle 
Aussprache  gelehrt  wurde.  Es  wird  nicht  in  Abrede  ge- 
stellt, dass  im  kh  ein  k  und  ein  h  zu  hören  sei,  nur  soll 
zwischen  beiden  keine  Pause  sein.  Das  ist  auch  nicht  der 
Fall,  wenn  die  Stimmritze  schon  zum  h  verengt  ist,  wenn 
das  k  explodirt.  Freilich  möchte  der  Ausdruck  grofser 
Hauch  darauf  schliefsen  lassen,  dass  die  Stimmritze  zu- 
förderst stark  erweitert  ist,  und  dann  erst  zum  h  verengert 
wird.  Ein  stop  zwischen  dem  k  und  h  würde  auch  dadurch 
nicht  entstehen,  es  würde  nur  das  h  dem  k  mehr  nachge- 
haucht werden,  nicht  so  unmittelbar  mit  der  Explosion  her- 
vorplatzen. Das  kh  soll  durch  eine  Action  des  Mundes 
hervorgebracht  werden;  das  wird  es  auf  alle  Fälle,  da  der 
Mund  nur  mit  der  Tenuis  zu  thun  hat,  und  sich  beim  h 
gänzlich  passiv  verhält.  Selbst  bei  der  Silbentrennung  entsteht 
zwischen  k  und  h  keine  andere  Pause  als  die,  welche  im  k 
selbst  liegt,  die  Pause,  die  durch  den  A-Verschlufs  selbst 
repräsentirt  wird;  denn  hier  entsteht  der  fc-Laut  durch  die 
Herstellung  des  Verschlufses ,  das  h  tritt  nach  ganz  oder 
nahezu  lautloser  Eröffnung  desselben  hervor. 

Was  die  Ansicht  der  Asiaten  betrifft,  so  hat  diese  sie 
doch  nicht  gehindert,  in  den  Aspiraten  einen  Verschlufslaut 
und  ein  h  zu  hören,  wie  die  Umschrift  mit  arabischen 
Ruchstaben  beweist.  Man  kann  einwenden,  dass  die  Um- 
schrift nicht  von  den  Eingeborenen,  sondern  von  muham- 
medanischen  Eroberern  gemacht  wurde:  aber  auch  in  den 
Sprachen  der  Eingeborenen  finden  sich  Spuren  des  gehörten 
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oder  gesprochenen  /i-Lautes.  So  führt  Beames  selbst  an 
(]  c  p.  262),  dass  in  Sanskritwurzeln  an  die  Stelle  enier 
Aspirata  oft  ein  einfaches  h  getreten  sei.  Ferner  findet  sich 
das  Zeichen  alter  Sanskritmanuscripte,  welches  als  l  un- 
serer Bezeichnung  gedeutet  wurde,  und  in  gewissen  Fällen 
das  (Z^  vertritt,  mit  dem  Sanskritzeichen  für  h  verbunden 
als  Vertreter  der  Aspirata  des  d\  (Vergl.  Ben fey,  Gramm, 
der  Sanskritsprache,  Leipzig,  1852.  Bd.  I.  p.  2.) 

Es  ist  ungewiss  wie  alt  diese  eben  beschriebene  Aus- 
sprache und  seit  wie  lange  sie  die  herrschende  ist^  aber 
Eines  kann  man  kaum  bezweifeln,  dass  einmal  noch  eme 
andere  existirt  hat,  und  zwar  als  eine  in  gröfserer  oder  ge- 
ringerer Ausdehnung  anerkannte  und  herrschende. 

InMaxMüller's  Werk:  The  languages  ofthe  seatofthe 
^oor  in  the  east  heifst  es  auf  S.  XXXII:  According  to^  Sanshrit- 
grammarians ,  if  ice  hegin  to  pronounce  the  tenuis,  hut  m  -place  of 
stopping  it  abruptly,  allow  it  to  come  out  with  what  they  call 
the  corresponding  „loind"  (flatus,  ivrongly  called  sihilans), 
ice  produce  the  aspirata,  as  a  modified  tenuis,  not  as  a 
double  consonant.  This  hoioever,  is  admissible  for  the 
tenuis  aspirata  only  and  not  for  the  media  aspirata.  Other 
grammarians,  iherefore,  maintain  that  all  mediae  aspiratae  are 
formed  hy  pronouncing  the  media  loith  a  final  h  ,  the  flatus 
lenis  being  considered  indentical  loith  the  spiritus:  and  they 
insist  on  this  principally  because  the  aspirated  mediae  tould 
not  be  Said  to  merge  into,  or  terminate  by,  a  hard  sibilant. 

Fassen  wir  zuerst  diesen  Passus  in's  Auge,  so  weit  er 
die  Tenuisaspiraten,  d.  h.  die  tonlosen  Aspiraten  angeht. 
So  weit  giebt  er  nicht  dem  geringsten  Zweifel  Raum,  da 
Max  Müller  auf  S.  XXVII  erwähnt,  dass  die  Reibungs- 
geräusche von  den  Sanskrit-G-rammatikern  loinds  genannt 
werden.  Es  wird  in  ihm  die  Ableitung  der  tonlosen  Rei- 
bungsgeräusche aus  den  tonlosen  Verschlufslauten  beschrie- 
ben. Kein  Mensch  konnte  eine  Beschreibung  von  solcher 
Einfachheit  und  Wahrheit  erfinden,  wenn  diese  Reibungs- 
geräusche nicht  in  der  Sprache  existirten.  Nehmen  wir  also 
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an,  class  jedesmal  mit  dem  vollen  Verschlufse  für  die  Tenuis 
angefangen  wurde,  so  führt  diese  Beschreibmig  zu  folgenden 
Lautwerthen  : 

i'.  ''  j-  ' 
L,  c,  t^,  t ,  j) 

kY,       t'y-,  t;s\  p'f.  ■ 

Dieser  Ansicht  ist  auch  Rud.  v.  Raum  er,  aber  er 
glaubt,  dass  die  Reibungsgeräusche  nicht  ihren  vollen  Laut- 
werth hatten,  nach  seiner  ursprünglichen  Ausdrucksweise 
ein  unentwickelter  Nachhall  waren.  Er  erklärte  dies  später 
dahin,  dass  die  Theile  nicht  in  der  Lage  für  die  Reibungs- 
geräusche zur  Ruhe  kommen,  nur  flüchtig  hindurchgehen, 
so  dass  die  eben  aus  dem  Verschlufse  entstandene  Enge 
gleich  wieder  zu  weit  wird,  um  ein  gehöriges  Reibungsge- 
räusch zu  geben.  Es  würde  sich  dies,  so  erklärt,  wesentlich 
nur  auf  die  Dauer,  nicht  auf  die  Qualität  des  Lautes  be- 
ziehen, denn  wir  bringen  ja  vielfältig  Consonanten  hervor, 
indem  wir  nur  durch  ihre  Lage  hindurchgehen.  Rud.  von 
Räumer'^')  sträubt  sich  wesenthch  gegen  die  Vorstellung, 
dass  die  Aspiraten  vollständige  Doppellaute  gewesen  seien. 
Sie  hätten  dann  Position  machen  müssen,  was  sie  nicht 
thaten.  Es  ist  aber  schwer  zu  sagen,  was  in  einer  todten 
Sprache  Position  machen  musste,  denn  die  Gesetze  der 
Position  sind  verschiedene.  Was  im  Lateinischen  Position 
macht,  macht  deshalb  noch  nicht  Position  im  Deutschen, 
obgleich,  wie  ich  in  meinen  physiologischen  Grundlagen  der 
neuhochdeutschen  Verskunst  gezeigt  habe,  das  Wesen  der 
Position  dem  Deutschen  keineswegs  fremd  ist.  Es  handelt 
sich  immer  darum,  wie  schwer  der  Zeitaufwand,  welchen 
die  gehäuften  Consonanten  zu  ihrer  Hervorbringung  er- 
heischen, für  den  Vers  in's  Gewicht  fällt. 

Die  alten  Sanskritgrammatiker  sollen  die  Aspiraten 
selbst  als  einfache  Laute  ansehen.  Es  ist  dies  vollkommen 
selbstverständlich,  wenn  man  die  Aspiraten  einfach  für  die 


')  Weitere  Eiöiteiungen  über  das  Wesen  der  Aspiraten.  Zeitschrift 
f.  d.  österreichischen  Gymnasien,  1859.  V.  Heft.  Gesammte  Abhand- 
lungen S.  394. 
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entsiJrechenden  Reibungsgeräusche  hält.  Ein  Beispiel  einer 
solchen  Aussprache  aus  der  Jetztzeit  führt  Beames  (1.  c. 
p.  264)  an,  indem  er  erzählt,  dass  p  im  Verkehr  vielfältig 
wie  /  gesprochen  werde.  Ich  glaubte  auch  den  ursprüng- 
hchen  Lautwerth  der  Aspiraten  so  deuten  zu  müssen,  habe 
aber  diese  Ansicht  aufgegeben,  weil  Rud.  von  Raum  er 
nachwies  ^^),  dass  schon  in  den  ältesten  indischen  Quellen 
die  Aspiraten  mit  unseren  Verschlufslauten  und  Resonanten 
als  solche  Consonanten  bezeichnet  werden,  bei  denen  die 
Organe  sich  berühren.  Ich  glaube  aber  auch,  dass  die 
Vorstellung  'p'^P,  f^s^,  k^X^  und  ky"  seien  einfache  Laute 
zwar  nicht  richtig,  aber  doch  erklärlich  ist.  Sie  bieten  hier- 
für im  Granzen  weniger  Schwierigkeit  als  die  im  Deutschen 
vorkommenden  Combinationen  p^f^  und  t'^s'^  oder  th^,  d.  h. 
deutsch  Zei^.  Bei  p^p  z.  B.  in  pfei^d,  pfähl  tritt* ein  Wechsel 
der  Articulationsstelle  ein,  bei  t^s'^  ist  dies  zwar  nicht  der 
Fall,  aber  der  scharfe  zischende  Laut  des  löst  sich  für 
das  Ohr  auffälliger  von  der  Tenuis  ab,  als  dies  bei  den 
oben  für  die  Sanskritaspiraten  aufgestellten  Lautwerthen 
der  Fall  ist.  Und  doch  gab  es  Leute  und  giebt  noch  solche, 
die  deutsch  z  für  einen  Laut  halten. '^^)  Ich  muss  an  diese 
Auffassung  der  Aspiraten  noch  weitere  Betrachtungen  knüpfen. 

Wir  haben  bis  jetzt  dem  allgemeinen  Sprachgebrauche 
gemäfs  gesagt,  „die  Verschlufslaute  explodiren"  und  haben 
uns  mit  der  Vorstellung  begnügt,  dass  der  Verschlufs  durch 
den  exspiratorischen  Luftstrom  durchgestofsen  oder  durch- 
gedrückt wird.    So  einfach  ist  aber  die  Sache  nur,  wenn 

Sprachliche  Umwandlung  und  naturgeschichtliche  Bestimmung  der 
Laute.  Zeitschrift  für  die  österreichischen  Gymnasien,  1858,  V.  Heft, 
gesammelte  Abhandlungen  S.  384  u.  385. 
^'')  Die  im  Verhältnisse  mit  mancher  anderen  noch  phonetisch  zu 
nennende  italienische  Orthographie  behandelt  z  als  einfachen 
Laut,  obgleich  es  anerkannt  theils  als  t^3\  theils  als  cZ'z*  aus- 
gesprochen wird.  Sie  schreibt  ragazzo,  polizza  u.  s.  w.  Ich  erwähne 
dies  für  Solche ,  welche  aus  der  Verdoppelung  des  Schrift- 
zeiehens  sofort  auf  die  einfache  Natur  eines  Lautes  schliefsen. 
Man  muss  die  lebenden  Sprachen  ansehen,  um  nicht  in  Eücksicht 
auf  die  todten  Schlüsse  zu  raachen,    die  nicht  gerechtfertigt  sind. 
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das  zugehörige  Reibungsgeräusch  folgen  soll;  folgt  ein  an- 
derer Consonant  oder  ein  Vocal  nach,  so  tritt  eine  com- 
binirte  Action  ein,  es  wird  dann  der  Verschlufs  an  Ort  und 
Stelle  auch  activ,  durch  Muskelaction  geöffnet  und  so  weit 
geräumt,  dass  auch  keine  Enge  mehr  bleibt,  welche  ein 
Reibungsgeräusch  verursachen  könnte.  Diese  Action  ist  von 
Bedeutung  für  den  Lauteffect,  wie  man  schon  daraus  er- 
sehen kann,  dass  sich  analoge  Lauteffecte,  wie  sie  den 
Tennis  eigen  sind,  bei  verhaltenem  Athem,  also  ganz  ohne 
exspiratorischen  Luftstrom,  erzeugen  lassen,  der  P-Laut 
durch  sogenanntes  Paffen  mit  den  Lippen,  T-  und  Z-Laut 
durch  Abschnalzen  mit  der  Zunge  vom  Graumen.  Wenn 
man  dagegen  die  Theile  an  einander  ruhen  lässt,  oder  nur 
leise  und  wenig  öffnet,  und  den  Luftstrom  zwischen  ihnen 
hindurchdrängt,  so  entsteht  unter  entschiedener  Schwächung 
des  Explosivlautes  das  dazugehörige  Reibungsgeräusch , 
und  diese  Laute  sind  es,  mit  denen  wir  es  hier  zu  thun 
haben.    Gehen  wir  sie  einzeln  durch. 

U  ist  gedeutet  als  k-x\  ein  Laut,  den  wohl  jeder 
meiner  Leser  schon  aus  dem  Munde  von  Schweizern  gehört 
hat,  ohne  dass  es  ihm  gerade  eingefallen  wäre,  dass  dieser 
Laut  phonetisch  mit  zwei  Zeichen  geschrieben  werden  muss. 
Ahnlich  verhält  es  sich  mit  c'^/t'/'.  Gewiss  hat  Mancher 
schon  Icxind  für  kind  sprechen  hören,  ohne  dass  es  ihm  auf- 
fiel, dass  hier  ein  Buchstabe  mehr  lautete,  als  bei  der  cor- 
-recten  Aussprache,  t  =  t'^s^  giebt  eine  Art  Zett,  bei  dem 
aber  der  Zischlaut  weniger  scharf  ist  und  sich  für  mein  Ohr 
weniger  vom  ^  trennt,  als  dies  beim  deutschen  Zett  der  Fall 
ist.  t  =  ^^s*  giebt  t  in  Verbindung  mit  dem  tonlosen  th  der 
Engländer,  eine  Combination,  deren  Zwiefältigkeit  weniger 
in' s  Ohr  fällt  als  die  unseres  Zett,  und  die  wir  sehr  häufig 
von  Nichtengländern,  wenn  sie  Englisch  sprechen,  ja  selbst 
von  Engländern  für  s*  sprechen  hören,  ohne  dass  uns  das 
zu  enge  Anlegen  der  Zunge  an  die  Zähne,  darin  besteht  ja 
der  ganze  Sprachfehler,  sogleich  die  Vorstellung  erweckte^ 
dass  wir  einen  Consonanten  mehr  hören.  Endlich  p  —  p\P 
giebt  ein  explosives  Blasen,  das  gleichfalls  für  einen  ein- 
fachen Laut  imponiren  kann. 
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Für  den  Fall,  dass  gewichtij^e  sprachwissenschaftliche 
Gründe  vorhanden  sein  sollten,  den  Reibungsgeräuschen  in 
den  Aspiraten  eine  gewisse  Lautschwäche  zuzuschreiben, 
muss  noch  eine  Möglichkeit  erwähnt  werden.  Dieselbe  wird 
für  Jlud.  von  Raum  er  ziemlich  nahe  liegen,  da  er  bereits 
Betrachtungen  darüber  anstellte,  wie  das  Reibungsgeräusch 
einer  Enge  dadurch  geschwächt  werde,  dass  sich  hinter  ihr 
eine  andere  Enge  bildet.  Er  konnte  die  zu  erwähnende 
Möglichkeit  aber  nicht  direct  für  seinen  Zweck  verwerthen, 
weil  damals  die  Mechanik  des  h  noch  weniger  genau  be- 
kannt war,  wie  sie  es  später  durch  die  Untersuchung  mit 
dem  Kehlkopfspiegel  geworden  ist. 

Nehmen  wir  an,  bei  der  Hervorbringung  der  Tenuis- 
aspiraten  werde  die  Stimmritze  zum  h  eingestellt,  also  mäfsig 
verengt,  so  werden  die  Reibungsgeräusche  dadurch  ab- 
geschwächt, gerade  so  wie  durch  den  analogen  Vorgang 
zu  holländisch  v  abgeschwächt  wird.    (Siehe   oben  S.  78.) 

Hiermit  würde  sich  dann  auch  eine  Brücke  bauen 
lassen  zu  der  traditionellen  Aussprache,  ganz  im  Sinne  der 
Ansicht  von  Rud.  von  Raum  er.  Man  braucht  nur  anzu- 
nehmen, dass  der  Verschlufs  mehr  und  mehr  activ  eröffnet 
und  erweitert  wird,  und  dem  Verschlufslaute  folgt  nun  kein 
zugehöriges  Reibungsgeräusch  mehr  nach,  sondern  ein  h. 

Auf  viel  gröfsere  Schwierigkeiten  stofsen  wir  bei  den 
tönenden,  bei  den  sogenannten  Medienaspiraten.  Es  ist 
alles  sehr  einfach,  wenn  wir  annehmen,  dass  sie  aus  den 
Medien  mit  den  dazu  gehörigen  tönenden  Reibungsgeräuschen 
bestanden.  Dann  würden  sie  folgende  Lautwerthe  gehabt 
haben : 

9  9  ^ 

g-y"      gY      (^-^^  d*^"" 

Ebenso  einfach  würde  alles  sein ,  wenn  man  ihnen  den 
Lautwerth  der  blofsen  tönenden  Reibungsgeräusche  zu- 
schreiben könnte.  Ein  Beispiel  solcher  Aussprache  führt 
Beames  (1.  c.  p.  2G4)  an,  indem  er  sagt,  dass  das  6*^  von 
den  Eingeborenen  des  östlichen  Indiens  diu*chweg  wie  das 
V   der   Engländer   ausgesprochen   werde.     Eine  derartige 

E.  Brücke,  Physiol.  u.  Syst.  d.  Spracblaute.  8 
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Aussprache,  vielleicht  auch  solche  als  könnte  früher  in 
gröfserer  Ausdehnung  geherrscht  haben  als  jetzt.  Aber  der 
Übergang  zur  jetzt  herrschenden  Aussprache  ist  hier  kei- 
neswegs so  leicht  herzustellen,  wie  bei  den  tonlosen. 

Überdies  sagt  Max  Müller  {Lectures  on  the  sciemne  of 
language  London^  1864,  Ser.  II,  p.  148)  ausdrücklich,  dass  des 
corresponding  wind  nur  erwähnt  werde  bei  den  tonlosen 
Aspiraten,  dass  dagegen  die  tönenden  beschrieben  werden 
als  Verbindungen  der  Medien  mit  einem  Hauch. 

Ich  muss  mich  zunächst  darauf  beschränken^  die  heu- 
tige Aussprache,  so  weit  es  in  meinen  Kräften  steht,  zu 
erörtern,  denn  was  in  den  Grrammatiken  darüber  gesagt  ist, 
ist  nicht  ohne  weiteres  verständlich. 

Ich  habe  keine  Grelegenheit  gehabt,  einen  Eingebornen 
über  das  Sanskrit  zu  Rathe  zu  ziehen,  aber  über  die  Aus- 
sprache der  in  Rede  stehenden  Laute  im  Hindustani  habe 
ich  vollgiltige  Auskunft  erhalten. 

Als  die  Brüder  Schlagin tweit  aus  Indien  zurück- 
kehrten, brachten  sie  einen  Munschi  aus  Calcutta  mit. 
Während  sie  Wien  passirten,  hatte  ich  Gelegenheit,  den- 
selben zu  sehen,  und  als  er  später  wieder  nach  Indien  ab- 
reiste, hatte  H.  von  Schlagin  tweit  die  Güte,  mich  zu  be- 
nachrichtigen,  dass  er  sich  in  Wien  wieder  kurze  Zeit 
aufhalten  werde.  Er  blieb  fast  zwei  Tage  hier.  Da  er 
fertig  Englisch  sprach,  so  konnte  ich  mich  ausführlich  mit 
ihm  besprechen,  und  ihm  eine  Reihe  von  Fragen  vorlegen, 
die  er  mit  viel  Intelligenz  und  sichtlich  gutem  Willen  mich 
zu  belehren  beaiitwortete.  Ich  habe  die  Resultate  meiner 
Beobachtungen  im  Aprilhefte  des  XXXI.  Bandes  der  Sitzungs- 
berichte der  philosophisch  -  historischen  Classe  der  kaiser- 
lichen Akademie  der  Wissenschaften  niedergelegt.  Ich  muss 
auf  ihrer  Richtigkeit  bestehen  abweichenden  Angaben  gegen- 
über, die  nach  Beobachtungen  an  demselben  Individuum 
gemacht  sind.  Ich  will  hier  kurz  das  Wesentlichste  wieder- 
holen. 

Da  bei  der  Media  die  Stimmritze  zum  Tönen  verengt 
ist,  so  ist  es  klar,  dass  ihr  nicht  ohne  eine  wesentliche 


115 


Veränderung  im  Kehlkopfe  ein  Ii  angefügt  werden  kann. 
Es  ist  auf  dreierlei  Weise  möglich,  letzteres  zu  bewirken: 

1.  Man  lässt  die  Media  tönend  explodiren  und  bildet 
erst  dann  das  h.  In  diesem  Falle  hängt  sich  an  die  Media 
ein  kurzer  unbestimmter  Vocal,  der  sich  mehr  oder  weniger 
deutlich  zwischen  sie  und  das  h  einschiebt,  hha  lautet  dann 
fast  wie  he'ha,  dlia  wie  de'ha,  gha  wie  ge'ha. 

2.  Man  erweitert  die  Stimmritze  schon  unmittelbar  vor 
der  Durchbrechung  des  Verschlufses.  Dann  explodirt  der 
als  Media,  das  heifst  mit  tönender  Stimme,  angefangene 
Verschlufslaut  nicht  als  solche,  sondern  als  Tenuis,  der  sich 
nun  das  h  leicht  verbindet.  Man  muss  für  diese  Aussprache 
von  bha,  dha,  gha  phonetisch  schreiben  bpha,  dtha,  gkha. 

3.  Man  beginnt  die  Media  wie  gewöhnlich  tönend, 
sistirt  aber  dann  den  Ton  der  Stimme,  öffnet  den  Mundhöhlen- 
verschlufs  geräuschlos  und  lässt  nun  das  h  nachfolgen. 

Diese  letztere  Art,  Medienaspiraten  zu  bilden,  zeigte 
Said  Muh ammed  bei  Silbentrennung,  so  dass  die  Beispiele 
club-house,  land-holder,  wie  sie  Max  Müller  in  dem  citirten 
Werke  für  die  Medienaspiraten  des  Sanskrit  anführt,  dem 
Engländer  bei^  seiner  correcten  tönenden  Aussprache  der 
Medien  den  Vorgang  vollkommen  gut  versinnlichen.  ~  In 
einem  Worte,  in  welchem  dem  g  ein  l  folgte,  erschien  hier- 
bei statt  des  h  ein  %,  das  Wort  lautete  mit  unsern  Zeichen 
phonetisch  transscribirt  figxläna,  nicht  wie  es  der  Regel 
nach  hätte  lauten  sollen  j)ighläna.  Man  sieht,  der  corre- 
sponding  wind  macht  sich  auch  hier  ausnahmsweise  geltend. 

Auch  im  Auslaute  kam  der  unter  3  erwähnte  Bildungs- 
modus  vor.  In  bägh  wurde  das  g  wie  am  Silbenende  und 
ohne  Explosivlaut  gesprochen  und  das  h  ihm  nachgehaucht. 
Man  denke  sich,  man  wolle  das  Wort  Waghäusel  aus- 
sprechen, breche  aber  hinter  dem  h  ab,  so  dass  es  nicht  in 
einen  Vocal  übergeht,  sondern  als  blofser  Hauch  das  Wort 
endigt.  Man  braucht  dann  nur  noch  das  iv  in  b  umzuändern 
und  hat  die  Aussprache  unseres  Wortes  bc7gh. 

Aber  auch  der  unter  2  beschriebene  Modus  kam  vor 
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und  Sellien  im  Anlaute  der  gewöhnliche  zu  sein.  So  musste 
gas  —  gluls  phonetisch  transscribirt  werden  gkhäs,  denn  das 
g  wurde  tönend  angefangen,  explodirte  dann  aber  tonlos, 
also  als  correspondirende  Tenuis,  und  an  diese  schlofs  sich 
unmittelbar  das  h.  Der  tönende  Anfang  der  Media  ist  so- 
genannter Purkiiie'scher  Blählaut,  d.  h.  es  wird  der  _9-Ver- 
^  schlufs  gebildet  und  die  Stimme  tönt  an,  indem  die  Luft 
durch  die  tönende  Stimmritze  in  den  gebildeten  Blindsack 
gedrängt  wird,  dann  aber  öffnet  sich  die  Stimmritze,  die 
Explosion  erfolgt  tonlos,  aber  nicht  lautlos,  und  ihr  folgt 
unmittelbar  das  h.  Dasselbe  zeigte  sich  auch  in  Wörtern, 
die  mit      oder  anfingen. 

Auch  im  Auslaute  kam  diese  Art  der  Bildung  vor.  So 
musste  huct  phonetisch  transscribirt  werden  hudth. 

Auch  im  Inlaute  kam  sie  vor,  und  zwar  da,  wo  so- 
genannte Verdoppelung  stattfand ,  die  in  der  arabischen 
Sckrift  des  Munschi  consequenter  Weise  durch  Teschdid 
ausgedrückt  wurde.  Statt  buddha,  wie  es  hätte  hei'sen 
sollen,  musste  phonetisch  transscribirt  werden  hvdtha.  Der 
Verschlufs  Avurde  mit  Schlufs  der  ersten  Sylbe  tönend  ge- 
bildet und  mit  Beginn  der  zweiten  tonlos,  jedoch  nicht  laut- 
los durchbrochen. 

Eine  besondere  Betrachtung  verdient  g,  die  Medien- 
aspirate  der  Palatalreihe.  Ihr  I^aut  soll  in  unseren  Zeichen 
d[zy]h  sein.  Wir  haben  es  also  hier  nicht  mehr  mit  einer 
Media  zu  thun,  der  sich  das  h  anhängen  soll,  sondern  mit 
einem  tönenden  Reibungsgeräusche,  dem  sich  das  h  anhängen 
soll.  Im  Munde  von  Said  Muhammed  verlor  dabei  das 
Reibungsgeräusch  stets  den  Ton  der  Stimme,  so  dass  der 
Lautwerth  nicht  d[zy]h,  sondern  d[sx]h  war.  Hierdurch  wird 
natürlich  die  Sache  sehr  vereinfacht.  Im  Inlaute  verharrte 
das  [sx]  beim  d  als  Sylbenschlufs  und  das  h  fing  die  fol- 
gende Sylbe  an. 

Im  Anlaute  war  das  h  in  d[sx]h  manchmal  nicht  deut- 
lich vernehmbar,  und  die  Aspiration  wurde  nur  durch  die 
Tonlosigkeit  des  Reibungsgeräusches  markirt.  Dabei  explo- 
dirte auch  der  Verschlufslaut  tonlos,  also  als  Tenuis,  aber 
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immer  tönte  anfangs  mit  der  Bildung  des  Verschlufses  die 
Stimme  an,  wodurch  die  Media  als  solche  kenntlich  wurde. 
Auch  in  der  entsprechenden  tonlosen  Aspirate  in  c',  d.  h. 
t[sj(]h  war  das  h  nicht  so  lautbeständig  wie  in  den  übrigen 
tonlosen  Aspiraten.  Ich  konnte  es  in  manchen  Beispielen 
nicht  unterscheiden. 

Ich  will  dem,  was  hier  über  die  heutige  Aussprache 
im  Hindustani  gesagt  ist,  nur  noch  das  hinzufügen,  was  Max 
Müller,  vor  dem  alle  alten  Quellen  aufgeschlagen  lagen, 
über  die  tönenden  Sanskritaspiraten  sagt  (Lectures  Ser.  II, 
p.  149  und  150).  Er  hält  es  für  unzweifelhaft,  dass  sie, 
ebenso  wie  die  tonlosen,  mit  einem  Verschlufslaute  begannen. 
Er  sagt  ferner,  dass  nach  Sanskritgrammatikern  die  Medien- 
aspiraten und  das  h  von  der  Stimmritze  verlangen  „hoth  to 
be  opened  and  to  he  closed".  Es  bezieht  sich  das  nach  Max 
Müller  auf  Ton  und  Tonlosigkeit,  indem  die  Inder  die  ton- 
losen Laute  als  solche  bezeichnen,  die  mit  offener,  die  tönen- 
den als  solche ,  die  mit  geschlossener  (verengter)  Stimm- 
ritze gebildet  werden.  Es  kann  dies  so  verstanden  werden, 
dass  die  Stimmritze  bei  der  Media  zum  Tönen  verengt  ist, 
beim  angehängten  Hauche  offen,  es  kann  auch  gemeint  sein, 
dass  sie  sich  (unter  Umständen)  schon  während  des  Mund- 
höhlenverschlufses  öffnet;  auf  alle  Fälle  passt  die  Angabe 
noch  auf  die  Hindustani  -  Aussprache  der  Medienaspiraten, 
wie  ich  sie  vorhin  beschrieben  habe.  Ich  kann  nicht  be- 
urtheilen,  wie  sie  sich  auf  das  h  des  Sanskrit  anwenden 
lässt.  Vielleicht  hängt  sie  mit  der  ursprünglichen  syllabi- 
schen  Schrift  zusammen,  vielleicht  liegt  ihr  die  Fiction  zu 
Grunde,  dass  das  h  nicht  der  Hauch  allein  sei,  sondern  der 
Hauch  verbunden  mit  vocalischem  Anlaut,  also  ah  oder  äha. 
Auch  den  romanischen  Buchstabennamen  acca  und  ache 
scheint  eine  ähnliche  Auffassung  zu  Grunde  zu  liegen. 

Gehen  wir  hiemach  zu  der  Lauteintheilung  der  alten 
Griechen  über. 

Was  uns  von  derselben  erhalten  blieb,  besteht  in 
zerstreuten  Notizen,  die  mit  Vorsicht  benützt  werden  müssen, 
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da  wir  über  die  Aussprache  des  Altgriechischen  in  mehreren 
Puncten  ungewiss  sind. 

Sie  theilten  bekanntlich  die  Vocale  in  kurze  {t  und  o), 
lange  (rj  und  to)  und  unbestimmte  (a,  «,  v).  Uber  die  Aus- 
sprache der  Vocale  in  der  Blüthezeit  der  attischen  Lite- 
ratur ist  man  trotz  der  zahlreichen  Schriften,  die  darüber 
existiren,  nicht  im  Eeinen.  Nur  einzelne  Puncte  sind  wohl 
durch  unzweideutige  Angaben  als  erledigt  zu  betrachten, 
und  dahin  gehört  meiner  Meinung  nach  der  Streit,  ob  das 
Tj  immer  wie  i  ausgesprochen  worden  sei  oder  nicht,  indem 
Henrichsen^"),  wie  mir  scheint,  der  Reuchlinischen 
Aussprache  gegenüber  die  Erasmische  hier  siegreich  ver- 
theidigt  hat.  Das  r]  konnte  nicht  wie  i  ausgesprochen  wor- 
den sein,  denn  die  Alten  drückten  das  Blöcken  der  Schafe, 
in  dem  kein  wohlorganisirter  Mensch  ein  ^,  sondern  jeder 
nur  ein  e  oder  ä  hören  kann,  durch  ßrj  aus.  Es  kann  sich 
nur  darum  handeln,  ob  der  Laut  des  rj  ein  e  oder  ein  ä 
war.  Mir  scheint  für  das  erstere  zu  sprechen,  dass  bei 
Einführung  des  ionischen  Alphabetes  in  Athen  das  ?y  an 
Stellen  trat,  an  denen  früher  ein  e  (also  e)  gestanden  hatte, 
während  für  das  zweite  berücksichtigt  werden  muss,  dass 
ein  Dialect,  der  dorische,  an  Stelle  von  ?j  ein  a  hatte. 
Vielleicht  entsprach  das  Vj  dem  e"  unserer  Bezeichnung,  viel- 
leicht kamen  auch  im  hellenischen  Munde  die  Vocale  e, 
e"  und  a*  alle  drei  lang  vor,  ohne  dass  sie  in  der  Schrift 
besonders  unterschieden  worden  wären. 

Unzweifelhaft  scheint  es  mir  ferner,  dass  der  Laut  von 
V  im  Alterthume  nicht  wie  jetzt  i  war;  denn  noch  in  Theo- 
dos ii  Grammatica  p.  4.  Göttl.  heifst  es:  das  v  werde  mit 
verengten  Lippen  {(.ivovtec;  rci  xeilrj)  gesprochen,  wie  auch 
das  0.  Ebenso  heifst  es  in  den  Scholien  zum  Dionysius 
Thrax,  dass  die  Aussprache  des  v  die  Lippen  zusammen- 
ziehe.   So  endhch  Dionysius  von  Halikarnassos,  der 


')  Die  neugriechische  oder  sogenannte  Keuchlinische  Aussprache 
der  hellenischen  Sprache.  Deutsch  von  F r  i  e  drich sen.  Parchim 
und  Ludwigslust,  1839. 
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unter  allen  griechischen  Schriftstellern  die  besten  und  fass- 
lichsten Beschreibungen  der  Sprachlaute  giebt.  Nachdem  er 
vom  w  und  der  dabei  stattfindenden  Zusammenziehung  der 
Lippen  gesprochen  hat,  sagt  er:  eon  de  '^ttov  toItov  to  v  ■ 
neqi  yaq  avrcc  za  xeilrj  ovOToXrig  Yevn(.i£vi]g  a^ioloyov  TtvlyEzai 
xal  otevog  sv-TcirfCEi  n  ^xog  (de  compositione  verhorum  c.  14). 
Nun  ist  es,  wie  wir  früher  gesehen  haben,  unmöglich,  ein  i 
mit  verengten  Lippen  hervorzubringen.  Es  ist  möglich,  dass 
das  V  nicht  gerade  dem  unserer  Bezeichnung  entsprach, 
sondern  nur  dem  i";  aber  ein  i  kann  es  nach  dieser  Be- 
schreibung unmöglich  gewesen  sein.  Für  den  Laut  tt'  im 
Gegensatze  zu  i"  spricht  der  Umstand,  dass  es  im  älteren 
Latein  durch  u  wiedergegeben  wurde.  Das  Zusammenziehen 
der  Lippen  würde  auch  auf  die  Aussprache  o«  passen,  und 
in  der  That  findet  sich  in  des  Maximi  Victorini  ars  gram- 
matica  {de  Uttera,  18,  Lindemann:  Corpus  grammaticorum  La- 
tinorum  vet.  V.  1  p.  277)  folgende  Stelle:  Literae  peregrinae 
sunt  z  et  y,  quae  peregrinae  a  nobis  propter  Graeca  quaedem  no- 
mina  assumptae  sunt,  id  Hylas,  Zephirus'.^  quae  si  non  adessent 
Eoelas  et  Sdephirus  diceremus.  Aber  schon  der  Umstand,  dass 
hier  wiederholt  das  'C  als  sd  statt  als  ds  bezeichnet  wird, 
lässt  uns  wenig  Vertrauen  zu  der  Genauigkeit  der  Quelle 
fassen.  In  des  Asper i  Junioris  ars  grammatica  {Segm.  IL  de 
Uttera.  Lindemann  corp.  gramm.  V.  L  p.  309)  heifst  es  :  Quibus 
(Litteris  Latinis)  Graecorum  accedunt  duae  &  et  y.  Nam  Mezen- 
tium  et  Hylam  et  alia  nobis  peregrina  nomina  scrihere  et  enun- 
ciare  pi'oprio  sono  non  possutnus. 

Dionysius  von  Halikarnass  o  s  spricht  auch  un- 
mittelbar darauf  vom  i,  das  er  ganz  abweichend  vom  v 
folgendermafsen  beschreibt:  eo%avov  de  navTiov  xo  i*  neQl  Tovg 
odovxag  xe  yccQ  ri  'AQOxrjaig  xoi  Ttveif^iaxog  ylvexai^  jiaxpov  avoi- 
yo(.if.vov  xov  ox6f.iaxog,  xal  ovy.  sTiiXa^inQvvovxiov  xcov  xaiXsiov 
Tov  rjxov.  Die  geringe  Entfernung  der  Kiefer  {{.waqov  avoLyo(.iEvov 
xov  Gzofiaxog)  beim  *  muss  hier  wohl  unterschieden  werden 
von  der  Zusammen  ziehung  der  Lippen  (t]  neql  avxcc  xcc  xelXrj 
ovaxoXrj)  beim  ü.  Dass  das  i  seinen  charakteristischen  Laut 
dem  Anfalle  der  Stimme  gegen  die  Zähne  verdanke,  ist 
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eine  Vorstellung,  der  man  auch  später  öfter  begegnet.  Die 
niedrige  Stufe,  auf  welche  Dionysius  das  i  iti  Rücksicht  auf 
seinen  rhetorischen  Werth  stellt,  ist  den  unbedingten  Ver- 
theidigern  der  neugriechischen  Aussprache  eben  nicht  be- 
sonders günstig. 

Die  Aussprache  von  a,  i,  t,  n  und  ca  wird  nicht  be- 
zweifelt; ebenso  scheint  man  ziemlich  einig  zu  sein,  dass 
ov  wie  u  lautete.  In  Rücksicht  auf  die  mit  zwei  Zeichen 
geschriebenen  Vocallaute  a<,  ei,  oi  bin  ich  zu  keiner  be- 
stimmten Ansicht  gelangt. 

Die  Aussprache  der  Consonanten  verlangt  eine  einge- 
hende Erörterung.  Die  Grriechen  nannten  sie  theils  sämmtlich 
acptova  im  Gegensatze  zu  den  Vocalen  ((piovrjsvza) ,  theils 
theilteu  sie  sie  in  rjixLcpoiva  und  acpcova.  Letzteres  Avird  ge- 
wöhnlich mit  mutae  übersetzt,  und  von  Einigen  dahin  ge- 
deutet, als  ob  diese  Laute,  nämlich 

TT,  T,  Z, 

ß,  /, 

^.  X, 

sämmtlich  Verschlufslaute  gewesen  seien. 

Es  ist  aber  nöthig,  die  historische  Entwicklung  der 
Nomenclatur  und  Eintheilung  etwas  näher  zu  untersuchen. 
Plat  0  im  Theaetet  (203  B.)  rechnet  das  o  zu  den  cccpcovoc. 
To  aiyf.ia,  heifst  es,  vcov  acpcovcov  sati,  ijjocpog  mg  (.lovov,  oJov 
ovQLTTovarjQ  Ttjg  yXwrrr^g.  Dies  zeigt  ganz  unzweifelhaft,  dass 
atpcova  in  Plato's  Sinne  die  Laute  waren,  welchen 
der  Ton  der  Stimme  abging,  nicht  aber  die  mutae 
in  der  späteren  Bedeutung  des  Wortes  als  Ver- 
schlufslaute. Die  Stelle  lautet  weiter;  ^ov  d  txv  ßtjxa 
Owe  (pojvr  ovie  ipocpog,  ovSe  ttov  nXeiazoov  avoL/ßiiov.  Sgve 
rtavv  £v  6X€L  x6  Xiyeod-ai  avfcc  aXoya,  wv  ye  ra  EvaQyeozctTa 
avvä  (tcc  S7CTtt)  <ftovr]v  fiovo^  s/ji,  Äoyov  di  ovd^  ovvivovv. 

Man  sieht,  wir  werden  darauf  später  zurückkommen, 
dass  Plate  den  Stimmton  im  b,  also  voraussichtlich  in  den 
Medien  überhaupt,  nicht  kannte;  wie  ja  auch  von  Manchen 
die  Medien  noch  heutzutage  für  tonlose  Laute  gehalten 
werden,  dass  er  aber  das  s  vom      noch  unterscheidet  als 
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einen  Laut,  der  ein  eigenes  Greräusch  habe,  während  ein 
solches  dem  h  nicht  zukomme.  Die  Stelle  ist  ferner  noch 
lehrreich  über  die  Aussprache  des  a  im  Altgriechischen. 
Plato  lässt  den  Theaetet  sagen,  das  a  sei  ein  blofses  G-e- 
räusch,  wie  wenn  man  über  die  Zunge  pfeift.  Dies  passt 
vollkommen  auf  das  scharfe  tonlose  s,  nicht  so  auf  das 
tönende.  Das  s  aber,  an  welches  hier  angeknüpft  wird,  ist 
das  ff,  das  den  Namen  Sokrates  anfängt.  Es  war  also  im 
Griechischen  nicht  nur  das  auslautende,  sondern  auch  das 
anlautende  s  tonlos.  Andererseits  sagt  Aris1;oteles , 
dass  in  den  drei  Buchstaben!/^,  ^,  den  ov^tcpcova  öinla 
der  späteren  griechischen  Grammatiker,  ein  ff  enthalten  sei. 
(Metaph.  N.  6  ed.  Acad.  Bor.  1093  a  24)  ^i).  Dies  würde 
unrichtig  sein,  wenn  das  ff  immer  tonlos  sein  müsste,  denn 
im  L  war  das  s  tönend;  das  ö  ist  verschwunden,  das  tönende 
s  ist  als  Lautwerth  des  t  im  Neugriechischen  zurückgeblieben. 
Auch  wird  von  mehreren  Seiten  (vergl.  H.  B.  Rumpelt, 
nat.  System  der  Sprachlaute,  S.  70)  die  phonetisch  wahr- 
scheinliche und  dui'ch  die  neugriechische  Aussprache  ge- 
stützte Ansicht  vertheidigt,  dass  das  ff  im  Altgriechischen 
zwischen  zwei  Vocalen  tönend  gesprochen  wm-de.  Hiernach 
würde  sich  das  ff  wesentlich  so  verhalten  haben,  wie  es 
sich  im  Französischen  und  Italienischen  verhält,  tonlos  im 
Anlaut,  tonlos  im  Auslaut,  aber  tönend  zwischen  zwei  Vo- 
calen, vielleicht  auch,  wie  im  Neugriechischen,  zwischen 
einem  Vocale  und  gewissen  tönenden  Consonanten. 

Schliefshch  zu  unserer  Stelle  noch  eine  Bemerkung.  In 
der  Stallb aum'schen  Ausgabe,  nach  der  ich  citire,  ist 
TU  £7CTa  (die  sieben  Vocale)  eingeklammert.  Es  scheint  also 
dass  TO.  STtta  für  eine  spätere  Einschaltung  gehalten  wird, 

Auch  Dionysius  Thrax  (p.  632  Bekk.)  und  Sextus  Empi- 
ricus  (adv.  gramm.  I.  103)  sagen,  dass  C  a^ns  und  a  bestehe. 
.Die  Buchstaben  ^,  i//  werden  indem,  was  ich  über  Classification 
sage,  nicht  mehr  vorkommen,  da  sia  schon  im  Alterthume  als 
Gruppenzeichen  erkannt  wurden  und  deshalb  eine  isolirte  Stellung 
aufserhalb  des  Systems  einnehmen  mussten. 
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und  ich  sehe  in  der  That  nicht  ein,  -weshalb  Plato  hier 
blos  die  Vocale  im  Auge  gehabt  haben  soll,  da  rpwvr}  hier 
nicht  im  Gegensatze  zu  ipöcpog ,  sondern  im  Gegensatze  zu 
loyog  gesagt  ist. 

Es  handelt  sich  darum,  den  Sprachgebrauch  des  Plato 
weiter  zu  verfolgen.  Im  Kratylus  424  C.  heifst  es:  Jei 
irgtoTOv  (.lEV  xa  (fwvrjtvva  duHaOm,  eneixa  xöjv  sxeqojv  za- 
xa  €idr]  xa  xe  acpwva  xat  acpüoyya  '  ovxiool  ydg  rtov  liyovoiv 
ol  dsivoi  Tieql  xovxtov  xai  xa  av  rpcovrjevxa  /.liv  ov  ,  ov  /iiev- 
xoi  ye  acpS^oyya.  Man  könnte  denken,  dass  hier  die  Buch- 
staben ihrem  wahren  Lautwerthe  nach  in  tonlose  und  tönende 
getheilt  seien,  und  die  ersteren  dann  Avieder  in  solche, 
die  noch  einen  Laut  haben,  und  solche,  die  keinen  haben; 
aber  schon  das  öel  ttqloxov  weist  daraufhin,  dass  Sokrates, 
den  Plato  hier  sprechen  lässt,  einem  Sprachgebrauche 
folgt,  dem  wir  auch  anderswo  in  jener  Zeit  begegnen: 
fpovrjsvza  sind  die  Vocale,  so  bezeichnet  sie  auch  Plato  im 
Sophisten  253  A.  in  ganz  unzweifelhafter  Weise.  Die  übri- 
gen sind  die  Consonanten;  sie  werden  unterschieden  in 
solche,  die  noch  einen  Ton,  einen  Klang,  (p&oyyr],  (pd-öyyog, 
haben,  und  solche,  die  keinen  haben.  Es  ist  dies  eine  Einthei- 
lung,  der  wir  auch  später  wieder  mit  etwas  veränderten 
Namen  begegnen,  die  bekannte  Eintheilung  in 
q)0vr]evza  —  a,  £,  i],  i,  o,  v,  oj, 
rjfiUpiova  oder  vyqa  —  "k,  (.i,  v,  q 
ärpcßva  —  tt,  x,  x, 

fp>  ^>  X, 

während  das  o  mit  seinem  wechselnden  Lautwerthe  theils 
eine  zweifelhafte ,  theils  eine  isolirte  (fiovaöixov)  Stellung 
einnimmt. 

Dass  wir  bei  dieser  Eintheilung  die  Medien  unter  den 
ganz  tonlosen  finden,  kann  uns  nicht  Wunder  nehmen,  da 
der  Streit  über  diesen  Punct  bis  auf  den  heutigen  Tag 
fortgeht  und  Plato  im  Theaetet  dem  ß  Stimme  und  Ge- 
räusch gleichzeitig  abspricht. 

Suchen  wir  uns  jetzt  mit  den  Ansichten  des  Aristo- 
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teles  bekannt  zu  machen,  und  fangen  wir  mit  einem  na- 
turwissenschaftlichen Buche  an.  Wir  finden  folgende  Stelle: 
(jTSQi  Tct  Ct^Sa  larnglai  d  9.  Ed.  Ac.  Boruss.  Bd.  I.  p.  535): 
cPcovT]  xat  iliocpng  eregov  soci,  xcd  zqi'tov  xovtcov  öialsxrog'  cpiovel 
fiev  ovv  ovdevl  xiöv  allcov  {.loglcov  ovdev  nlrv  T(p  fpcxQvyyt '  6i6  ooa 
firj  eysi  nvEV(.iova,  ovöe  cpSeyyevai'  dicxlexrog  ()"  '^r^g  (fcm'rjg  egtI 
rfi  ylcoiTT]  öiccQdQcooig-  xa  /,iev  ovv  cpcovr;svxa  rj  cpcovr]  xal  o  laqvy^ 
dq)ii]OLV,  TO.  d'  acpcova  rj  ylcoxxa  xat  xa  yellr] '  s§  cov  rj  ÖLalsxxog 
eOTiv.  Also  auch  für  Aristoteles  waren  cpcovrjsvza  Laute, 
welche  den  Ton  der  Stimme  hatten,  acpcova  solche,  die  ihn 
nicht  hatten.  Welche  von  den  Buchstaben  des  Alphabets 
er  zu  den  einen  oder  den  anderen  gerechnet  haben  mag,  ist  aus 
dieser  Stelle  nicht  ersichtlich.  Im  weiteren  Verlaufe  sagt  er 
vom  ifjocpog  ,  dass  derselbe  auch  mit  anderen  Theilen  her- 
vorgebracht werden  könne,  und  führt  das  Beispiel  mehrerer 
Insecten  an,  unter  anderen  auch  das  der  Heuschrecken, 
welche  mit  ihren  Beinen  durch  Greigen  an  den  Flügeln  die 
schrillen  Töne  hervorbringen,  welche  auf  unseren  Fluren 
an  warmen  Sommertagen  die  Luft  erfüllen.  In  der  PrjroQLxrj  ngog 
Jkeh,avÖQOv  24  {ed.  Acad.  Bor.  1434  b  34)  heifst  es:  '^iiöavzcag 
xal  Gvv&eöstg  rpftg,  fiL«  fiev  SLg  ffcovqsvxtt  tsXsvtüv  ratg 
öv^ßolatg  xd  äno  cpcav^svrog  cl.Qy^a6^^a^, ,  devtsga  de  ano 
dqxövov  äg^cc^BVOv  sig  äcpcoi/ov  xsXsvxäv,  tqlxt]  de  xd  acpcava 
TCQog  xd  (pcovijsvxa  evvöetv.  Es  unterliegt  wohl  keinem 
Zweifel,  dass  hier  die  Eintheilung  der  Sylben  in  solche  mit 
vocalischem  Anlaute,  mit  vocalischem  Inlaute  und  mit  voca- 
lischem  Auslaute  vorliegt. 

Hiemach  waren  für  den,  der  diese  Zeilen  schrieb  (ich 
weifs  nicht,  ob  es  sicher  gestellt  ist,  dass  es  Aristoteles 
war),  die  Vocale  (pcavrievxu alle  Consonanten  dq^cova,  sei 
es,  dass  er  den  Stimmton  in  den  tönenden  Consonanten 
nicht  beachtet  hatte,  sei  es,  dass  er  dem  früher  erwähnten 
Sprachgebrauche  folgte,  ohne  Rücksicht  darauf,  ob  er 
selbst  wirklich  alle  Consonanten  für  stimmlos  hielt  oder  nicht. 

Blicken  wir  auf  das  Bisherige  zurück,  so  finden  wir, 
dass  zur  Zeit  der  grossen  Weisen  die  Buchstaben  eingetheilt 
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wurden  in  tpauTjsvta^  die  mit  dem  iStimmorgan,  und  in 
acpcöva,  die  mit  der  Zunge  und  den  Lippen  hervorgebracht 
wurden,  die  fpcovyitvTu  waren  im  gewöhnHchen  Sprach- 
gebrauche dieVocale,  die  äcpcova,  oder,  wie  sich  Plato 
im  Kratylus  vorsichtig  ausdrückt,  ra  ersga,  die  Consonanten. 
Die  Consonanten  wurden  wieder  eingetheilt  in  solche,  die 
einen  Ton,  Klang  (pd-oyyij,  cpd^oyyog  haben,  und  solche«  die 
keinen  haben,  aqicova  nal  utp^oyy«.  Im  Theaetet  finden  wir 
aufserdem  solche  unterschieden,  welche  zwar  keinen  Stimm- 
ton, aber  ein  Geräusch,  i/'o'qDo?,  haben,  wie  das  <?,  und  solche, 
die  auch  dieses  nicht  haben,  wie  das  (i. 

Es  findet  sich  aber  in  den  aristotelischen  Schriften 
noch  eine  Stelle,  welche  zu  mehr  Zweifeln  Veranlassung 
giebt.  UbqI  TcotrjtLxrjg  20  (ed.  Acad.  Bor.  1456  b  25)  heifst 
es:  "Eöii  6s  (povijsv  fisi>  avsv  Ttgogßokrjg  siov  (pavrjv 
dxovörrjv,  oiov  xo  A  xccl  to  Sl,  riaCfpcovov  de  x6  fieta  jt^o6- 
ßokrig  sxov  cpavrjv  axov6ti]v,  oiov  t6  ZI  xal  %6  P,  äq>(X)vov  da 
TO  ^STcc  TtQoößokrjg  X(x&'  avto  ftsv  ovSs^lav  sy^ov  (pcov^v, 
fieza  ÖS  Tcöv  siovtcov  rcva  cpavrjv  ycvofisvov  dxovötöv,  oiov 
TO  jT  xal  TO  Z^. 

Unter  ngooßoltj  muss  hier  der  Anfall  des  Luftstromes 
gegen  das  consonantische  Hindernis  oder  die  Herstellung 
dieses  Hindernisses  durch  gegenseitige  Annäherung  der  Theile 
verstanden  werden:  die  Consonanten  haben  jtQOßßolrj ,  die 
Vocale  haben  keine.  Es  fragt  sich  aber,  wie  ist  (pcavi]  hier 
zu  verstehen?  Soll  es  mit  Stimme  übersetzt  werden,  so  ist 
die  Stelle  den  früher  erwähnten  Angaben  entsprechend: 
(povtjsvra  sind  die  Vocale,  t^^Ccpcava  die  tönenden  und 
dqtcova  die  tonlosen  Consonanten  mit  Einschlufs  der  Medien. 
Es  sind  aber  mehrfache  Anzeigen  vorhanden,  dass  gjoji/if 
hier  nicht  mit  Stimme,  sondern  mit  Laut  zu  übersetzen  sei, 
erstens  der  Zusatz  dxovGTi^v ,  zweitens  der  Umstand,  dass 
sich  unter  den  zwei  Beispielen  für  die  i]^LcpG)vu  gerade  Z 
befindet,  das  nur  ausnahmsweise  tönend  war.  Ferner  die 
ganze  Art,  wie  die  äcpcova  beschrieben  werden,  und  der 
unbestimmte  Artikel,  der  hier  dem  Worte  cpavijv  vorge- 
aetzt  ist. 
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Wenn  aber  hier  cpcov^  äxov<Sv7j  nichts  heifsen  soll,  als 
hörbarer  Laut,  so  ist  dies  im  offenen  Widerspruche  mit 
dem,  was  Aristoteles  in  der  erwähnten  Stelle  der  Historia 
animalium  über  cpovr^  sagte.  Es  ist  noch  ein  anderes  An- 
zeichen vorhanden,  welches  die  Autorschaft  dieser  Stelle 
zweifelhaft  macht.  Nach  Benitz'  Index  Aristotelicus  kommt 
der  Ausdruck  ruiCcpavov  in  den  ganzen  aristotelischen 
Schriften  nur  an  dieser  einen  Stelle  vor.  Im  Plate  findet 
er  sich,  nach  dem  Lexicon  Platonicum  von  Ast  zu  urtheilen, 
gar  nicht.  Auch  bezeichnet  äcpcava  hier  nicht  mehr  dem 
Sprachgebrauche  der  aristotelischen  Zeit  gemäfs  die  Con- 
sonanten  überhaupt,  sondern  nur  die  Verschlufslaute.  Es  ist 
dies,  nach  Benitz'  Index  Aristotelicus  zu  urtheilen,  gleichfalls 
die  einzige  aristotelische  Stelle,  die  diesen  Sprachgebrauch 
adoptirt;  sonst  sind  atpava  immer  die  Consonanten  im  Ge- 
gensatze zu  den  Vocalen,  qxovrjsvta^  wie  aufser  den  erwähnten 
noch  folgende  Stellen  zeigen:  '^H  GvUa(ii],  ov  {.lovov  xa  ötotxncc, 
TO  (pcavT^sv  xal  t6  ätpavov  {Msra  za  (pvevua  l  17,  1041 
h  16).  rgafi^arixT}  öe  sx  cpavrjhncov  xal  aq)(i3vc3v  ygaix^arcov 
xQÜGvv  jioirjöa^Evri  {IIsql  xoöfiov  6,  396  h  18).  Es  muss 
erwähnt  werden,  dass  in  der  späteren  griechischen  Zeit  die 
Consonanten  als  solche  nicht  mehr  acpava,  sondern  6v^- 
gjcjva  genannt  wurden,  und  die  Bezeichnung  acptova  nur  für 
die  Verschlufslaute,  mit  oder  ohne  Einschlufs  der  Aspiraten 
9,       Xi  verblieb. 

Die  Übereinstimmung,  welche  uns  die  Vergleiehung 
unserer  Stelle  mit.  der  Historia  naturalis  vermissen  lässt, 
finden  wir,  wenn  wir  einen  verhältnismäfsig  späten  Schrift- 
steller, SextusEmpiricus,  zu  Käthe  ziehen.  Auch  er 
theilt  die  Consonanten  in  rj^Cfpcova  und  acpava.  Von  den 
letzteren  sagt  er:  (adv.  Gramm.  I.  102):  "Acpcova  ds  iöxL 
xa  flutte  Gvklaßäq  xaxlr  iavta  xoistv  dwä^isva  ,  |lh^'t£ 
rixcov  iÖLorrjrag,  avxd  ös  fiövov ,  jMSxa  xwv  äkkfov  Gvvsx- 
(pavov^eva.  Zu  diesen  rechnet  er  selbst  aber  nur 
7C,  T,  X,  ß,  d,  y,  wogegen  er  qp,  %  ausdrücklich  zu 
denen  stellt,   6(7«  8t    avtcöv  got^ov   t]    6Ly^6v  17 
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fivy  fiov  7]  T  Lva  n  a  q  u  n  kriö  lov  '^xovxavarrjv  ixq)(j3- 
vriöLv  a  jc  or  £  k  stv  n  ecpvxn  ra. 

Er  führt  freilich  zugleich  an,  dass  Einige  (iivtg, 
l'vioi)  fp,  X  nicht  zu  den  '^f.ilrptova ,  sondern  zu  den 
occpcova  rechneu,  dies  wird  aber  hinreichend  durch  den  frü- 
heren Sprachgebrauch  erklärt,  nach  welchem  acpiova  eben 
die  Laute  Avaren,  welche  den  Ton  der  Stimme  nicht  hatten, 
zu  denen  also  natürlich  auch  rp,  d\,  7  gerechnet  werden 
mussten. 

Wir  sehen  also,  dass  im  Laufe  der  Zeiten  die  Benen- 
nungen ihren  Sinn  wechselten.  Wir  haben  jetzt  eine  Ein- 
theilung  der  Consonanten  vor  uns,  welche  unserer  modei-nen 
Eintheilung  in  Explosivae  und  Continuae  entsprechen  würde, 
die  Explosivae  wären  die  acpcova,  die  Continuae  die  ^/.ug)ü)va. 

Weiter  theilten  die  Griechen  ein  nach  Articulations- 
stellen,  als  welche  sie  die  Lippen,  die  Zähne  und  den  Gaumen 
(ovQavog)  unterschieden;  endhch  theilten  sie  die  tonlosen 
Consonanten  noch  wieder  ein  in  ipila,  /.itaa  und  daoia,  was 
unserer  Eintheilung  in  Tenues,  Mediae  und  Aspiratae  ent- 
spricht. Indem  wir  auf  diese  Eintheilung  näher  eingehen, 
müssen  wir  den  Lautwerth  dieser  Zeichen  im  Alterthume 
besprechen.  Uber  tt,  t,  x  sind  nie  Zweifel  ei^hoben  worden, 
auch  ist  man  wohl  ziemlich  einstimmig  darüber,  dass  /9,  d,  /, 
die  im  Neugriechischen  tönende  Reibungsgeräusche  {w^,z*,y) 
sind,  in  der  classischen  Zeit  so  ausgesprochen  wurden,  wie 
wir  sie  in  unseren  Schulen  aussprechen,  als  6,  d,  g.  Wann 
der  Wechsel  stattfand,  wird  sich  wohl  aus  Inschriften  genauer 
feststellen  lassen  ,  als  es  bis  jetzt  geschehen  ist.  Wann  fing 
man  an  römisch  F  durch  ß  auszudrücken?  Wann  fing  man 
an  BaQ^wv,  ^eßriQog  u.  s.  w,  zu  schreiben?  Wann  musste 
man  aufhören  h  durch  ß,  d  durch  d,  g  durch  y  auszudrücken? 

Wesentlicher  Zweifel  existirt  in  Rücksicht  auf  cp,  S-, 
die  im  Neugriechischen       s*,  7  unserer  Bezeichnung  sind. 
Hatten  sie  denselben  Lautwerth   und  nur  diesen  auch  im 
Alterthume? 

Wir  wissen,  dass  das  cp  nicht  p  war,  denn,  wo  es  be- 
schrieben wird,   ist  nur  der  Lippen  erwähnt,   nicht  der 
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Zähne,  und  es  war  verschieden  vom  /  der  Römer,  dem  f'K 
Wenn  es  einfach  ein  /  war,  so  war  es  sicher  /  labiale,  das 
/'  unserer  Bezeichnung.  Aber  vielleicht  existirten  noch  an- 
dere Unterschiede  zwischen  der  jetzigen  Aussprache  und 
der  classischen  ,  vielleicht  waren  die  Aspiraten  Verschluls- 
laute  mit  angehängtem  Hauch  oder  mit  angehängtem  Rei- 
bungsgeräusch. 

Rudolf  von  Raum  er  erklärt  sie,  ebenso  wie  er  dies 
füi-  die  Sanskritaspiraten  thut,  für  Versclilufslaute  mit  un- 
entwickeltem Nachhall,  unter  welchem  letzteren  er  wieder- 
um die  flüchtige  Andeutung  eines  Reibungsgeräusches  der- 
selben Articulationsstelle  versteht.  Ein  Reibungsgeräusch, 
das  nicht  zur  Geltung  kommen  konnte,  weil  die  Mundtheile 
nicht  lange  genug  in  der  entsprechenden  Lage  blieben. 
Ich  will  zunächst  die  Frage  beantworten,  ob  in  den  Aspi- 
raten ein  Verschlufslaut  enthalten  war.  Hierfür  hat  Rud.  v. 
Raum  er  gewichtige  Gründe  vorgebracht.  Zunächst  die 
uralte  Schreibweise  Uli  für  cp  und  die  in  den  Scholien  zum 
Dionysius  Thrax  befindliche  Angabe,  dass  früher,  als 
man  noch  sechzehn  Buchstaben  hatte,  nicht  vierundzwanzig, 
das  ^  durch  t  bezeichnet  wurde,  dem  man  das  Zeichen 
der  daoeitt  mitgab,  um  anzuzeigen,  dass  es  wie  S-  zu  spre- 
chen sei;  dann  die  lateinische  Ti-ansscription  ph,  th,  ch, 
weiter  dass  nicht  cpq),  -dS'  und  xx,  sondern  yrg),  und  xx 
geschrieben  wurde:  Bav.yßg,  ^tSlc,  ^ancpil)^  dass  sich  auf 
der  Crissaea  an^trog  für  acpdtrog  findet  u.  s.w.,  aufserdem 
verschiedene  sprachwissenschaftliche  Gründe,  die  zum  Theil 
mit  seinen  Ansichten  über  die  Sanskritaspiraten  zusammen- 
hängen, und  die  ich  hier  nicht  näher  auseinandersetzen  will, 
da  wohl  über  die  Thatsache  selbst  ohnehin  kein  Zweifel 
mehr  erhoben  werden  wird. 

Eine  andere  Frage  ist  es,  wie  lange  der  Verschlufs- 
laut bestehen  blieb,  wann  er  verloren  ging ;  denn  das  Neu- 
griechische kennt  ihn  nicht  mehr.  Diese  Frage  zu  ent- 
scheiden, halte  ich  für  sehr  schwierig.  Dialectische  und  indi- 
viduelle Unterschiede  haben  hier  einen  weiten  Spielraum. 
In  pferd,  pflüg,  ipfahl,  pfeü  ist  der  Verschlufslaut  der  recht- 
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mäfsigen  Aussprache  nach  unzweifelhaft  erhalten:  in  meiner 
Kindheit  aber  wurde  er  an  der  deutschen  (Jstseeküste  so 
wenig  gebildet,  dass  wir  erlernen  mpssten,  welche  Wörter 
im  Anlaute  mit  pf  und  welche  mit  /  zu  schreiben  sind; 
man  gab  uns  die  praktische  Kegel,  in  zweifelhaften  Fällen 
die  plattdeutsche  Form  zu  bilden ;  lautete  sie  mit  p  an,  so 
war  ff  zu  schreiben,  lautete  sie  mit  /  an,  so  war  einfaches 
/  zu  schreiben.  Im  englischen  th  glaubt  der  Deutsche  häufig 
einen  Verschlufslaut  zu  hören,  wie  die  unglückliche  Bezeich- 
nung ds  zeigt ,  welche  unsere  älteren  Grammatiken  und 
Wörterbücher  aufweisen.  Dieser  Verschlufs  wird  auch 
manchmal  thatsächlich  gebildet,  obgleich  er  der  Regel  nach 
nicht  gebildet  werden  soll.  In  ähnlicher  Weise  wechseln 
h%  und  X  mit  einander  ab.  Wer  die  toscanischen  Städte 
bereist,  der  wird  für  c  vor  a,  o  und  ?(  bald  kx,  bald  x 
hören,  und  doch  ist  der  rechtmäfsige  Laut  k,  und  die  Leute, 
die  diesen  anscheinend  groben  Fehler  machen,  sprechen  das 
auserlesenste  Italienisch,  das  auf  der  ganzen  Halbinsel  ge- 
funden wird. 

Ich  glaube  indessen  doch  einige  Anhaltspuncte  geben 
zu  können.  Rud.  von  Raum  er  führt  selbst  ein  Zeugnis  aus 
den  Schohen  zum  D  iony  sius  Thrax  an  (Gesammelte  Ab- 
handlungen S.  102  und  103),  aus  dem  er  schhefsen  zu 
können  glaubt,  dass  cp,  i9,  %  schon  vor  dem  Jahre  730  wesent- 
lich denselben  Laut  hatten,  wie  jetzt  im  Neugriechischen. 
Auch  das  etwas  ältere  Zeugnis  des  Priscian  (520  p.  Ch. 
n.),  Lih.  I.  De  numero  Utei'arum  apud  veteres,  dass  der  einzige 
Unterschied  zwischen  /  und  q>  darin  liege,  dass  ersteres  non 
tavi  fixis  lahris  gesprochen  werde ,  deutet  er ,  wie  mir  scheint 
mit  Recht,  so,  dass  hier  kein  Lippenverschlufs  mehr  ge- 
meint sei;  denn  sonst  würde  Priscian  wohl  mchi  tarn  fixis 
lahris,  sondern  einfach  fixis  lahris  gesagt  haben.  Auch  würde 
er  schwerlich  unterlassen  haben,  des  ihm  wohlbekannten 
und  geläufigen  p-Lautes  zu  erwähnen,  wenn  er  noch  hör- 
bar gewesen  wäre.  Das  non  tarn  fixis  lahris  erklärt  sich 
einfach  daraus,  dass  beim  labiodentalen  /  die  Lippen  nicht 
so  fest  gestellt  zu  sein  brauchen  und  auch  in  der  Regel 
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nicht  so  fest  gestellt  sind,  wie  beim  labialen  cp,  dem  /'  un- 
serer Bezeichnung. 

Auch  SextusEmpiricus,  der  gegen  das  Ende  des 
zweiten  Jahrhunderts  unserer  Zeitrechnung  schrieb ,  trennt 
die  Aspiraten,  wie  wir  gesehen  haben,  von  den  Verschlufs- 
lauten  {aq^wva)  und  stellt  sie  zu  den  Continuis  {rn-dtpiova). 

Für  die  Zeit  des  Beginnes  der  griechischen  Cultur  in 
Eom  nimmt  von  Kaum  er  an,  dass  das  cp  schon  Reibungs- 
geräusch war,  aber  d-  und  yi  wesentlich  noch  Verschlufs- 
laute,  weil  in  damals  herübergenommenen  Wörtern  das  q) 
in  der  Aussprache  in  /  übergegangen  sei ,  aber  i)^  in  t  und 
X  va.  c.  Er  führt  an  Tale  (Qalrjg),  coro  (xoQÖg),  filosofia 
{cpiXoao(pla\ 

Man  muss  wohl  bedenken ,  dass  der  Römer  kein  s* 
hatte,  so  wenig  wie  der  Italiener  ein  solches  hat,  und  dass 
der  Römer  vom  Hause  aus  auch  kein  x  hatte,  und  dass  der 
moderne  Italiener  das  %,  das  er  in  Toscana  spricht,  noch 
heute  mit  c  schreibt. 

Überdies  hat  im  alten  Rom^  man  kann  nicht  bestimmt 
sagen  von  welcher  Zeit  an  und  bis  wann  (vgl.  Quintilian 
inst.  or.  I.  5.  20),  die  Aussprache  des  c  in  ähnlicher  Weise 
geschwankt^  wie  sie  heutzutage  in  Toscana  schwankt.  Cicero 
sagt  im  Redner  (vergl.  B.  F  ab  r  i  S  o r  an i  thes.  H.) :  Ego  ipse 
cum  scirem,  ita  majores  locutos  esse,  ut  nusquam  nisi  in  vocali  as- 
piratione  uterentur,  loquehar  de,  ut  pulcros,  Cartaginem,  sepul- 
cra,  lacrymas  dicerem.  Es  scheint  mir  nicht  wohl  annehm- 
bar, dass  mit  der  Aspiration  hier  ein  h  gemeint  sei,  dass 
man  pulkhros  gesprochen  habe;  es  scheint  vielmehr  im 
Alterthume  die  Vorstellung  geherrscht  zu  haben ,  dass  sich 
das  Reibungsgeräusch  zu  dem  correspondirenden  Verschlufs- 
laute  als  Aspiration  verhalte,  wie  das  h  sich  zu  den  Vo- 
calen  als  Aspiration  verhält.  Ich  habe  deswegen  auch  keinen 
Grund,  aus  dem  Ausdrucke  Quintilian 's:  Nam  contra 
Graeci  aspirare  solent  (Inst.  or.  I.  4.  14),  wie  dies  geschehen 
ist,  einen  Schlufs  auf  die  specifische  Natur  der  griechischen 
Aspiraten  zu  machen. 

E.  Brücke,  Physiol.  u.  Syst.  d.  Sprachlaute.  q 
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Das  späteste  Zeugnis,  welches,  wenn  man  volles  Ver- 
trauen in  die  Schärfe  des  Ausdruckes  und  der  Beobachtung 
setzt,,  direct  für  das  Nochvorhandensein  des  Verschlufs- 
lautes  spricht,  ist  indessen  etwas  jünger,  es  fällt  wenig  vor 
den  Anfang  unserer  jetzigen  Zeitrechnung.  Es  ist  eine 
Stelle  des  Dionysius  von  Halicarnass  os,  in  der  es  aus- 
drücklich heilst,  beim  tt,  ß  und  cp  durchbreche  der  herausge- 
stofsene  Hauch  die  Fessel  der  zusammengedrückten  Lippen. 
Sie  lautet:  TQia  f.dv  duo  züv  yeiXitov,  t6  it  y.al  to  (p  xat  ro  ß, 
OTUv  rov  GTOf-iaToq  mead-evrog  xo  7rQoßaXX6f.uvov  e/.  rrjg  ag- 
zrjQLag  7TV€Vf.ia  Xvgt]  tov  deofiov  avTOv. 

Viel  früher,  ja  in  sehr  früher  Zeit,  mag  wohl  in  ein- 
zelnen Dialecten  der  Verschlufs  geschwunden  sein.  Es 
liegt  anscheinend  nahe,  hierfür  das  äolische  cpr^Q  für  dr.Q  als 
Beleg  anzuführen ;  denn  es  ist  bekannt,  dass  s*  leicht  in  / 
übergeht.  Hierfür  existiren  zahlreiche  Beispiele.  Allgemein 
bekannt  ist  es,  dass  griechische  Namen  mit  d-  in  russische 
mit  /  übergegangen  sind,  wie  Theodor  in  Feodor.  Rumpelt 
(System  der  natürlichen  Sprachlaute,  Halle  1869,  p.  76)  er- 
wähnt ferner  auf  Angaben  von  Ross  (Wanderungen  in 
Griechenland  I.  p.  22.  32)  gestützt,  dass  Nebenformen  mit 
cp  in  Griechenland  neben  correcten  Formen  mit  d  häufig 
vorkommen,  so  CDrßa  (gesprochen  fiwa)  für  Qr]ßa.  Rum- 
pelt verweist  ferner  auf  die  englische  Volkssprache  imd 
citirt  nach  Dickens  nujfin  und  nuffing  für  nothing. 

Das  äolische  (p  für  ^  ist  indessen  für  unseren  Gegen- 
stand von  keiner  Bedeutung.  Es  giebt  ein  Stadium  der  Ent- 
wicklung, in  dem  in  den  Sprachen  selbst  die  Articulation 
der  Verschlufslaute  noch  nicht  fest  steht  (vergl.  darüber 
Max  Müll  er 's  Lectures  Ser.  H.  p.  167  ff.).  Der  äolische 
Dialect  konnte  sich  bereits  in  diesem  fi'ühen  Stadium  abge- 
trennt haben,  und  so  scheint  es  in  der  That  zu  sein,  indem, 
wie  schonMax  M  üll  er  erwähnt,  TtiGVQsg  (ferner  auch  neavQsg 
und  TtäoavQsg)  für  taooagsg  vorkommt.  Wo  p  für  eintrat, 
konnte  auch         für  t*s*  eintreten. 

Aber  nicht  allein  in  einem  einzelnen  Dialecte,  nein, 
ganz  allgemein  musste  der  Verschlufs  verschwunden  sein  in 
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gewissen  Verbindungen,  die  in  zahlreichen  und  häufig  ge- 
brauchten Wörtern  vorkommen.  Man  versuche  z.  B.  cpd-iais 
zu  sprechen  p^fH*sHzHs.  Kann  man  glauben,  dass  die 
Sprache  eines  feinfühhgen  und  hochgebildeten  Volkes  einen 
solchen  Spucklaut  conservirt  habe?  Man  versuche  eyßqoq 
zu  sprechen  man  wird  eine  solche  Aussprache 

gleich  unwahrscheinlich  finden.  Aber  vielleicht  passt  hier 
die  dem  Sanskrit  entlehnte  Aspirations-Theorie? 

Man  versuche  es  einmal  mit  p'^htViizHs  und  ekhthrog. 
Vielleicht  wird  man  sagen:  Hier  bewährt  sich  eben  von 
Raumer's  Theorie  vom  unentwickelten  Nachhall.  Man  ver- 
suche es  mit  demselben;  von  Raumer's  Theorie  ist  in  sehr 
einnehmender  Weise  auseinandergesetzt,  aber  man  versuche 
sie  anzuwenden.  Man  wird  ptizis,  pftizis  oder  pt*s*izis 
sprechen,  ektros  ek%tros  oder  ekf^sS'os.  Die  neugriechische 
Aussprache  ist  f^s^izHs  und  e%^s*ros.  Liegt  ein  ernstlicher 
Grund  gegen  die  Annahme  vor,  dass  sie,  abgesehen  von  der 
Articulation  des  /,  vor  2000  Jahren  keine  andere  war  ?  Und 
wenn  man  annimmt,  dass  sie  eine  andere  war,  so  wird  man 
auf  Aussprachen  wie  fH^s*isis  oder  p\f^s^isis  und  e%H^s*ros 
geführt ,  wenn  man  die  Aspiraten  nicht  geradezu  aufopfern 
und  ihnen  die  entsprechenden  Tenues  substituiren  will. 

Wenn  nun  in  solchen  Combinationen  der  Verschlufs 
an  einer  oder  an  beiden  Aspiraten  schon  frühzeitig  ver- 
schwunden war,  konnte  dies  nicht  auch  in  anderen  geschehen  ? 
Welche  Gewähr  haben  wir  dafüi-,  dass  er  in  der  classischen 
Zeit  in  der  Umgangssprache  überhaupt  noch  in  grosser 
Ausdehnung  existirte?  Dass  er  nicht  vielmehr  Gegenstand 
der  Tradition  und  der  emphatischen  Rede  war?  Vielleicht 
nicht  einmal  der  letzteren^  vielleicht  war  die  Beschreibung 
des  Dionysius  von  Halikarnassös  mehr  der  herge- 
brachten Meinung  von  den  Aspiraten  als  der  Beobachtung 
des  wirklichen  Sprachgebrauches  entnommen^  vielleicht  hatte 
er  auch,  wie  dies  manchmal  geschieht,  blos  den  Anlaut  be- 
rücksichtigt, wo  sich  der  Verschlufs  erhalten  haben  mochte, 
während  er  anderswo  schon  geschwunden  war. 

In  der  aristotelischen  Schrift  Ttegi  anovovwv  findet  sich 
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folgende  Stelle  (c.  d.  Ac.  Bor.  804  B.  8):  Jaotiai  d'  äoi  rwv 
(foviov  oGaig  k'otodev  xo  nvev/tia  evd-ecog  ovf.ißalXofi6v  /uara  tlov 
q)dovyiov,  xpiXai  üol  rovvavvlov  ooui  yiyvovvai  xioqlg  r^g 
rot  rrvevfiaTog  exßolfjg.  Nun  folgt  eine  Auseinandersetzung 
darüber,  dass  der  Laut  abgebrochen  wird,  wenn  die  Luft 
nicht  heraus  kann  u.  s.  w. 

Ich  weifs  nicht,  ob  die  Kritik  die  besagte  Schrift  dem 
Aristoteles  selbst  zuschreibt^  oder  welches  Alter  sie  ihr 
zuzusprechen  geneigt  ist,  aber  so  viel  scheint  mir  klar  zu 
sein,  dass  zu  jener  Zeit,  als  diese  Stelle  geschrieben  wurde, 
vom  VerschluTs  in  den  Aspiraten  nicht  viel  mehr  zu  spüren 
war,  denn  sonst  hätte  der  Verfasser  den  Gegensatz  zwischen 
daaeiai  und  ipiXat  zcov  q)0va>v  nicht  in  solcher  Weise  entwickeln 
können,  wie  er  es  that. 

Ich  habe  noch  einige  Worte  über  die  Anwendung  der 
Theorie  vom  unentwickelten  Nachhall  auf  die  griechischen 
Aspiraten  zu  sagen.  Ich  muss  hier  auf  das  zurückweisen, 
was  schon  bei  Grelegenheit  der  Sanslcritaspiraten  gesagt 
wurde.  Ich  muss  in  Erinnerung  bringen,  dass  deutsch  z  und 
deutsch  pf  keine  allgemein  richtige  Vorstellung  geben  von 
der  Natur  der  in  Rede  stehenden  Doppellaute,  weil  sich  ge- 
rade bei  ihnen  das  Reibungsgeräusch  vom  Verschlurslaute 
deutlicher  ablöst. 

und  ^'s'*  sind  dem  deutschen  Munde  nicht  geläufig, 
eher  noch  kx:  man  versuche  nun  hier,  wo  es  noch  am  leich- 
testen gelingen  müsste,  den  unentwickelten  Nachhall  im 
Contexte  hervorzubringen ,  man  wird  bemerken ,  dass  es 
nicht  geht,  dass  man  entweder  ka,  nach  deutscher  Weise 
gesprochen,  oder  kxa  sagt. 

Ich  kann  mir  einen  Zustand  denken,  und  dieser  existirt 
thatsächlich  in  Toscana,  bei  dem  der  Eine  ka  sagt,  der 
Zweite  kxa  und  der  Dritte  %a,  oder  bei  dem  die  Aus- 
sprache wechselt  nach  den  Verbindungen,  in  denen  der  Con- 
sonant  vorkommt;  aber  ich  kann  keinen  Zustand  voraus- 
setzen, wo  die  Leute  in  der  Regel  einen  Zwischenlaut 
zwischen  ka  und  kxa  sprachen,  namenthch  kann  ich  nicht 
annehmen,  dass  dieser  Zustand  Jahrhunderte  lang  gedauert 
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habe  ^"^j  und  in  die  Zeit  zwischen  den  Perserkriegen  und  dem 
Beginne  unserer  Zeitrechnung  gefallen  sei,  wo  der  Verschlufs- 
laut  der  Aspiraten  theils  schon  geschwunden  war,  theils  sein 
Schwinden  bevorstand  und  bald  ausnahmslos^'*)  die  nackten 
Reibungsgeräusche  übrig  bleiben  sollten. 

Ich  habe  bei  den  Sanskritaspiraten  noch  auf  die  Mög- 
lichkeit aufmerksam  gemacht ,  dass  bei  ihnen  die  Stimm- 
ritze zum  h  verengt  war  und  hierdurch  die  Verbindung  her- 
gestellt zwischen  der  Aussprache  als  Verschlufslaut  mit  an- 
gehängtem Reibungsgeräusch  und  der  jetzt  herrschenden 
Aussprache  als  Tenuis  mit  nachfolgendem  h.  Es  mag  sein, 
dass  dies  auch  auf  die  griechischen  Aspiraten  anwendbar 
ist,  oder  in  einer  früheren  Zeit  anwendbar  war ;  aber  es  ist 
doch  zweifelhaft,  ob  selbst  in  den  frühesten  Zeiten  griechi- 
scher Zunge  und  griechischer  Schrift  die  griechischen 
Aspiraten  jemals  als  Tenues  mit  nachfolgendem  deutlichen 
h  ausgesprochen  wurden,  wie  dies  schon  Priscian  (1.  c.) 
zu  glauben  scheint. 

Die  Möglichkeit  ist  nicht  in  Abrede  zu  stellen;  aber 
alte  Schriftweise  und  Transscription ,  das  Ubergehen  der 
Tenuis  in  die  Aspirata  vor  dem  Spiritus  asper  u.  s.  w. 
scheint  mir  hierfür  doch  keinen  sicheren  Anhalt  zu  geben. 
Wenn  man  Möglichkeiten  in  Betracht  zieht,  so  muss  man 
auch  die  in  Betracht  ziehen,  dass  es  vielleicht  ursprünglich 
zwei  Arten  tonloser  Verschlufslaute  gab,  von  denen  die 
einen  den  aus  verschlossener  Stimmritze  anlautenden  knappen 
Tenues  der  Ungarn,  Slaven  und  Romanen,  die  andern  den 
aus  offener  Stimmritze  angesprochenen  Tenues  der  Deut- 
schen mit  ihrem  zögernden  Vocaleinsatze  entsprachen,  und 


Vergl.  R.  V.  Raumer  gesammelte  Abhandlungen,  p.  404. 
Dieses  „ausnahmslos"  muss  insofern  eingeschränkt  werden  ,  als 
man  von  Griechen  bisweilen  noch  heutzutage  im  Anlaute  7c^  für 
/  und  i'  oder  t's*  für  hört;  aber  diese  Aussprache  wird  nicht 
als  richtig  anerkannt ,  so  wenig  wie  es  der  Engländer  für  richtig 
anerkennt,  wenn  sein  th  als  t*s*  statt  als  «'  oder  als  d'z'  statt  als 
z'  gesprochen  wird. 
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dass  die  letzteren  später  in  Reibungsgeräusche  übergingen, 
während  die  ersteren  Verschkifslaute  blieben.  Eine  Hypo- 
these in  diesem  Sinne  würde  den  Vortheil  haben,  dass  sie 
die  Aussprache  der  Aspiraten  zu  der  Zeit ,  wo  sie  noch 
nicht  bloCse  Reibungsgeräuschc  waren,  auch  leicht  verständ- 
lich erscheinen  lässt  für  Wörter  wie  ixf)Q6g,  (püioig  u.  s.  w., 
wo  sie  sonst  wesentliche  Schwierigkeiten  bietet. 

Das  (pd^  in  (fdloig  wüi'de  dann  so  gesprochen  worden 
sein,  wie  man  deutsche  Schulknaben,  die  eben  anfangen 
Griechisch  zu  lernen,  anlautendes  m  aussprechen  hört. 


X.  Abschnitt. 

Systematik  de  r  Sprachlaute  bei  den  Arabern. 

Das  Lautsystem  der  Araber  ist  tief  durchgebildet, 
aber  füi'  den  Abendländer  auf  den  ersten  Anblick  schwer 
verständlich.  Ich  hoffe  jedoch,  dass  es  mir  gelingen  wird, 
auch  den  Nichtorientalisten  eine  Vorstellung  von  der  Con- 
struction  desselben  zu  verschaffen. 

Die  Orientalisten,  oder  solche,  die  es  werden  wollen, 
muss  ich  auf  meine  Beiträge  zur  Lautlehre  der  arabischen 
Sprache  verweisen^*),  in  denen  der  Gegenstand  mit  gröfserer 
Ausführlichkeit  behandelt  ist.  Die  Aussprache,  welcher  ich 
folge,  ist  die  meines  jüngst  verstorbenen  Lehi-ers,  Professor 
Anton  Hassan  aus  Kairo,  eines  ägyptischen  Arabers.  Wenn 
ich  von  anderen  Aussprachen  spreche,  so  geschieht  dies 
nur  auf  Grund  fremder  Zeugnisse. 

Der  erste  Schritt  zum  Verständnisse  ist,  zu  bemerken, 


Sitzungsberichte  der  philosophisch-historischen  Classe  der  Wiener 
Akademie  der  Wissenschaften.  Bd.  XXXIV  S.  307,  im  Sonderab- 
druck Wien  bei  Carl  Gerold's  Sohn,  1860. 
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dass  die  Vocalzeichen  Fatha\{d),  Kesre       und  Da^mmaS 

(w)  im  Sinne  der  Araber  etwas  ganz  anderes  sind  als  unsere 
Vocalzeichen.  Die  letzteren  bezeichnen  die  Stellung,  in  der 
der  Vocal  tönt ,  die  ersteren  aber  den  Übergang  in  diese 
Stellung,  darum  heifst  auch  der  Vocal  bei  den  Arabern  Be- 
wegung. Aufserdem  aber  existiren  drei  Buchstaben,  welche 
im  Sinne  unserer  abendländischen  Bezeichnungsweise  den- 
selben drei  Vocalen  entsprechen,  nämlich  Alif  \   {o),,  Ye  iJ 

(^)  und  Wmi  j  {u).  Diese  Vocalzeichen  waren  die  älteren 
und  ihre  Stellung  im  System  ist  durch  die  Einführung  der 
neuen  einigermafsen  verändert  worden. 

Ye  macht  mit  Faiha  des  vorhergehenden  Consonanten 
den  Diphthong  ar,  ebenso  mit  Kesre  langes  i\  es  thut  also 
hier  seinen  Dienst  als  Vocal,  dagegen  dient  es  gerade  so 
wie  das  englische  Wy  auch  als  Consonant,  wovon  der  Grund 
leicht  einzusehen  ist,  wenn  man  sich  an  das  erinnert,  was 
über  die  Grenzlaute  i  und  ?/'  und  u  und  lo'^  gesagt  ist.  Es 
bekommt  dann  wieder  sein  eigenes  Vocalzeichen  und  er- 
zeugt mit  ihm  ya,  yi,  yu. 

Ebenso  bildet  das  Wau  mit  vorhergehendem  Fatha  den 
Diphthong  au,  mit  Da^mma  langes  ;  es  ist  also  hier  durch- 
aus Vocal.  Aufserdem  aber  dient  es  wie  das  englische  double 
U  auch  als  Consonant,  was  wiederum  nach  dem  früher  aus- 
einandergesetzten nicht  auffallen  kann,  da  die  Stellung  für 
das  u  der  für  das  lo^  sehr  ähnlich  ist,  wie  die  Stellung  für 
das  i  der  für  das       (/  consona). 

Beim  ÄUf  (o)  ist  der  ganze  Mundcanal  weit  geöffnet ; 
hier  ist  keine  Enge ,  die  in  irgend  einer  Verbindung  einen 
Consonanten  hervorbringen  könnte  ;  da  aber  Ye  und  Wau 
einmal  unter  den  Consonanten  eingereiht  sind ,  und  man 
nur  noch  die  Bewegungszeichen  Voeale  nennt,  so  wird  Alif 
mit  unter  die  Consonanten  gerechnet,  obgleich  dies  durch 


')  Der  senkrechte  Strich ,  das  Zeichen  des  Alif,  ersten  Buchstaben 
des  Alphabets,  vertritt  hier  die  Stelle  des  Consonantenzeichens,  um 
die  Stellung  des  Vocalzeichens  zu  demselben  ersichtlich  zu  machen. 
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die  Natur  des  Lautes,  für  den  das  Zeichen  steht,  nach  un- 
seren Begriffen  keineswegs  gerechtfertigt  ist. 

Man  könnte  sagen,  das  sogenannte  consonantische  Alif 
sei  der  tönende  Laut  zu  unserem  h,  das  auch  nicht  mit 
unter  die  Consonanten  gehört;  denn  während  dieses  halb 
offene  Stimmritze  bei  vocalisch  offenem  Mundcanal  bezeich- 
net,  bedeutet  jenes  zum  Tönen  verengte  Stimmritze  bei 
vocalisch  offenem  Mundcanal.  Es  muss  hier  bemerkt  wer- 
den, dass  die  Begriffe  Vocal  und  Consonant  überhaupt  erst 
von  den  abendländischen  Sprachforschern  in  die  arabische 
Grammatik  hineingetragen  sind.  Der  Ai-aber  kennt  nur 
Bewegungszeichen  {Failxa,  Kesre  und  Da'mma)  und  Sprach- 
elemente, welche  bewegt  werden  oder  ruhen.  Zu  ihnen  ge- 
hören AUf^  Ye  und  Wau,  ganz  ohne  Unterschied  der  Ver- 
bindung, in  welcher  sie  vorkommen. 

i,  a  und  u  sind  also  im  Wesenthchen  die  Laute, 
sowohl  der  ruhenden,  als  derBewegungsvocale;  die Zwischen- 
laute werden  im  allgemeinen  nicht  durch  neue  Zeichen  aus- 
gedrückt,   sondern  durch  das  Zeichen  des  ihnen  zunächst 
stehenden ,   d.  h.  ihnen  am  nächsten  verwandten  ,  der  drei 
Bewegungsvocale  {Fatha  fiir  a,  a%  o%  a%  e«  und  e.  Kesre 
für  i  und  e  und  Da°mma  für  o  und  u),  und  der  dazu  ge- 
hörige Consonant  ist  es,   welcher  den  Leser  über  den 
jeweiligen  Lautwerth  des  Vocalzeichens,  wo  dies  überhaupt 
durch  die  Schrift  geschieht,  belehrt.    Hierin  trägt  die  ara- 
bische Schrift  noch  die  Spuren  des  Syllabischen  an  sich; 
denn  syllabisch  war  sie  bis  zur  Einführung  der  Bewegungs- 
zeichen, da  bis  dahin  das  Consonantenzeichen  nicht  nur  für 
den  Consonanten,  sondern  auch  für  den  damit  zur  Sylbe 
verbundenen  Vocal  stand.    Wir  dürfen  uns  deshalb  auch 
nicht  wundei-n,  wenn  wir  bisweilen  zwei  verschiedene  Buch- 
staben finden,  deren  Laute  sich  in  den  wesentlichen  Stücken, 
die  ihre  Stellung  im  System  bedingen,  völlig  gleichen,  und 
nur  durch  die  Manier  der  Articulation  und   die  Wirkuno: 
auf  den  Lautwertli  des  dazu  gehörigen  Vocalzeichens  ver- 
schieden sind. 
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Dei"  zweite  Punct,  den  wir  zunächst  zu  beachten  haben, 
ist  dei*,  dass  die  Araber  drei  Consonanten  besitzen,  welche 
wir  nicht  als  solche  in  unser  System  aufgenommen  haben, 
nämlich  ^  Ha,  das  ist  das  im  zweiten  Abschnitt  beschrie- 
bene heisere,  geräuschvoll  hervorgestofsene  h,  He  i,  ein 
leicht  gehauchtes  h,   wie  im  französischen  hameau  oder  im 

deutschen  Halle,  und  Ain  ^  welches  ebenfalls  im  zweiten 
Abschnitte  beschrieben  worden  ist. 

Die  übrigen  einfachen  Consonanten  sind  folgende: 


Verschlufs  laute. 

^  Ba 

Ta  und  ^  Ta°-  beide  entsprechen  dem  t\   was  die 

Lage  der  Zunge  anbelangt;  aber  das  O  ist  ein  t\  das  aus 

offener  Stimmritze  angesprochen  wird,  das  ^  ein  t\  das  aus 
geschlossener  Stimmritze  angesprochen  wird.  Es  ist  deshalb 
höchst  unrichtig  in  linguistischen  Büchern  das  ^,  wie  es 
häufig  geschehen  ist,  als  Tha  zu  benennen,  und  wenn  ich 
dies  in  der  ersten  Auflage  selbst  gethan  habe ,  so  geschah 
es  nur,  weil  ich,  wie  ich  dies  ausdrücklich  gesagt  habe,  alle 
arabischen  Buchstaben  nach  de  Sacy  benannte.  Der 
zweite  Unterschied  beider  Laute  liegt  in  der  Wirkung  auf 
den  Vocal.  Dieselbe  ist  eine  doppelte:  erstens  bezieht  sie 
sich  auf  den  Lautwerth,  den  man  dem  zugehörigen  Vocal- 
zeichen  giebt ,  als  solchen  und  zweitens  auf  den  Ton 
der  Stimme ,  mit  dem  der  Vocal  hervorgebracht  wird. 
Was  den  ersteren  Punct  anbelangt,  so  gehört  für  Fatha  das 
Gebiet  von  e  bis  a  unserer  Bezeichnung  dem      ,  während 

das  ^  die  Aussprache  a''  bedingt.  procerusfuü,  lautet 

ganz  ähnlich  wie  das  englische  tall,  langleibig,  nur  ist  die 
Aussprache  weniger  schleppend  und  das  t  kräftiger,  weil  es 
aus  geschlossener,  nicht  aus  offener  Stimmritze  angesprochen 
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wird.  Kesre  hat  mit  1^  den  Laut  von  i",  kann  aber  auch, 
wenn  es  durch  ein  nachfolgendes  c5  verlängert  wird,  wo  e& 
mit  O  den  Laut  eines  langen  hellen  i  geben  würde,  in  ein 
dumpfes  langes  e  übergehen.  BaOmma  behält  seinen  Laut 
als  u ,  aber  mit  dumpfer  Resonanz ,  so  dass  es  sich  von 
einem  dumpfen  o  weniger  unterscheidet  als  ein  helles  u. 
Mein  Lehrer  schrieb  seinen  Taufnamen  Anton  mit  I»;  er 

konnte  ihn  nicht  mit  O  schreiben,  weil  er  sonst  antun  ge- 
lautet haben  würde.  Wo  kein  solcher  Grund  vorliegt,  pflegen 

die  Araber  das  deutsche  t  nicht  durch  ^  sondern  durch  O 
wiederzugeben. 

Was  den  Ton  anlangt,  mit  dem  der  Vocal  hervorge- 
bracht wird,  so  ist  er  beim -li>  durchdringender,  mehr  metallisch. 

Es  hängt  dies  schon  damit  zusammen,  dass  letzteres 
aus  geschlossener  Stimmritze  angesprochen  wird.  Manch- 
mal aber  erscheint  er  uns  geradezu  forcirt,  so  als  ob  Jemand 
durch  Veränderung  im  Timbre ,  ohne  zu  schreien ,  seiner 
Sprache  mehr  Tragweite  geben  wollte.  Es  ist  dies  eine 
Veränderung,  die  wahrscheinlich  durch  Aneinanderpressen 
der  Giessbeckenknorpel  hervorgebracht  wird,  und  die  ich 
den  verhärteten  Klang  der  Stimme  genannt  habe.  Siehe 
darüber  meine  N.  M.  d.  phonetischen  Transscription,  S.  20 
und  21. 

Nach  Wall  in  kommen  hier  auffällige  dialectische 
Verscliiedenheiten  vor.  Er  bezeichnet  den  Ton  der  Beduinen 
als  rauh,  hart,  gleichsam  geschlossen,  den  der  Ägypter  als 
mehr  dumpf  und  dick. 

Beim  Flüstern  ist  es  nach  arabischen  Orthoepisten 
schwer,  nach  einigen  unmöglich  die  Consonanten  und  ^ 
von  einander  zu  unterscheiden;  begreiflich  deshalb,  weil 
hier  der  Ton  der  Stimme  durch  ein  verhältnismäfsig  schwaches 
Geräusch  ersetzt  wird,  und  so  die  wesentlichen  akustischen 
Merkmale  undeutlich  werden.  Diese  Bemerkung  der  ara- 
bischen Orthoepisten  zeigt  zugleich  wiederum,  wie  sehr  die- 
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jenigen  abendländischen  Sprachforschei'  im  Irrthume  sind, 
welche  immer  noch  aus  den  sogenannten  arabischen  Lin- 
gualen eine  Consonantenabtheilung  von  eigenartiger  Articu- 
lation  machen  wollen.  Letztere  müsste  sich  beim  Flüstern 
ebensosehr,  ja  vielleicht  noch  deutlicher,  geltend  machen, 
als  in  der  lauten  Sprache. 

^  Dal  und  ^  Dä°d,  entsprechen  beide  dem  cZ\  ■>  wird 

auch  dental ,  also  als  df'  gebildet,  ij^  aber  so  viel  mir  be- 
kannt ist  nicht ,  obgleich  es  ohne  wesentliche  Schädigung 
des  Lautwerthes  auch  geschehen  könnte.  Beide  unterscheiden 
sich  durch  den  Lautwerth,  'den  sie  dem  Vocal  ertheilen,  und 
durch  den  Ton  der  Stimme  von  einander. 

Fatha  hat  mit  ^j'^  den  Laut  des  a°,  während  es  mit 
zwischen  a  und  e  schwankt. 

Kesre  hat  mit  ^  den  Laut  eines  dumpfen  t",  nicht 

den  eines  hellen  wie  mit  Damma,  das  bei  seinen  ge- 
wöhnlichen Z7-Laut  erhält,  klingt  in  den  mir  gegenwärtigen 

Beispielen  mit  ^  wie  ein  dumpfes  o,  wenn  der  Vocal  durch 

nachfolgendes  j  lang  wird,  wie  dumpfes  u. 

Den  Klang  der  Stimme  beim  habe  ich  in  meiner 
Abhandlung  über  phonetische  Transscription  (S.  21  und  22) 
unter  dem  Namen  des  „vertieften"  beschrieben  ,  und  ich  habe 
dort  und  in  meinen  Beiträgen  zur  Lautlehre  der  arabischen 
Sprache  S.  10  und  1 1  die  verschiedenen  Wege  angedeutet, 
auf  denen  man  lernen  kann  ihn  hervorzubringen,  wenn  man 
keine  Gelegenheit  hat  ihn  zu  hören.  Bei  der  Hervorbrin- 
gung dieses  vertieften  Klanges  steht  der  Kehlkopf  tiefer 
als  beim  Aussprechen  des  und  der  Ton  der  Stimme  ist 
tiefer  als  der  gewöhnliche  Sprechton,  dabei  aber  meist  nicht 
dumpf,  sondern  noch  kräftig  und  metallisch.  J^icht  der 
Consonant  allein  ,  sondern  auch  der  dazu  gehörige  Vocal 
lässt  ihn  so  hören,  manchmal  auch  der  dem  zunächst 
vorhergehende. 
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Aber  nicht  blos  durch  die  Qualität  des  Tones  zeichnet 
sich  das  ^  vor  dem  ^  aus,  sondern  auch  durch  die  Dauer 
desselben.  Wir  haben  bei  Gelegenheit  der  Medien  vom  soge- 
nannten Purkine'schen  Blählaut  gesprochen.  Dieser  kommt 

dem         in  hervorragendem  Mafse  zu,  während  er  beim 
nicht  stärker  hervortritt  als  beim  deutschen  d. 

Die  Luft  wird  deutlich  tönend  in  den  durch  das 
Herabtreten  des  Kehlkopfs  erweiterten  Kehlraum  gedrängt. 
Auch  im  Auslaute  ist  dies  sehr  deutlich,  noch  deutlicher  als 
es  im  Englischen  in  head  und  hand  ist^^).  Nur  wenn  aus- 
lautendem ein  vocalloser  Consonant  vorhergeht,  der  den 
Ton  der  Stimme  nicht  hat,  also  nach  unserer  Bezeichnung 
tonlos  ist,  so  verschwindet  auch  der  Ton  der  auslautenden 

Media  und  das  ^  wird  wie  ausgesprochen. 

Schliefslich  muss  ich  noch  bemerken ,  dass  das  ^ 
vielfältig  dialectisch  in  ein  Reibungsgeräusch  übergeführt 
und  dann  bald  als  2',  bald  als  gebildet  wird.  Nach 
Professor  Has  s  an  geschieht  dies  auch  in  Kaii'o  in  gewissen 
Wörtern,  und  er  hielt  in  einigen  derselben  die  Aussprache 
des  ^  als  für  die  rechtmäfsige.  Der  Ton  der  Stimme 
ist  auch  hier  vertieft. 

-l3  K^a'f  und  J  K^ä°f  entsprechen  vorderem  und  hin- 
terem h,  aber  das  -l3  wird  aus  offener,  das  J  aus  ge- 
schlossener Stimmritze  angesprochen.  In  der  Volksaus- 
sprache von  Kairo  lautet  J  wie  Hamze,  das  heifst,  es  ist 
der  Verschlufs  in  der  Mundhöhle  weggefallen.    Von  einem 

sehr  grofsen  Theile  der  Araber  wird  das  J  jetzt  tönend, 

Ich  habe  in  der  ersten  Auflage  auch  bei  anderen  sogenannten 
emphatischen  Consonanten  Werth  auf  die  längere  Dauer  des  Ver- 
schlufses  oder  auf  die  längere  Dauer  des  Reibungsgeräusches  ge- 
legt, muss  dies  aber  nach  näherer  Bekanntschaft  mit  der  arabischen 
Sprache  zurücknehmen.  Diese  längere  Dauer  ist  nicht  constant, 
und  mehr  von  dem  jeweiligen  Pathos  des  Sprechenden  oder  Le- 
senden als  von  der  Natur  des  Sprachlautes  abhängig. 
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also  wie  ausgesprochen,  während  das  ^  in  Syrien  dia- 
lectisch  als  t[sx]  gehört  wird,  also  die  regelmäfsige  Assibi- 
lation  erlitten  hat.  -l3  und  J  geben  den  Vocalen  verschie- 
denen Lautwerth,  was  sich  hier  schon  aus  der  verschiedenen 
Articulation  beider  ergiebt. 

Wenn  man  J  am  richtigen  Orte  bildet  und  die  Vocale 
zwanglos  als  «,  i  und  it  auszusprechen  sucht,  so  bekommen 
sie  schon  ihren  richtigen  Laut.  Mit  -iJ  behalten  Damma  und 
Kesre  ihren  gewöhnlichen  Laut,  Fatha  geht  vielfältig  in 
oder  über. 

Gim  ^  entspricht  nach  der  ägyptischen  Aussprache 
unserem  g,  und  dieser  Lautwerth  ist  auch  nach  alten  Trans - 
scriptionen,  deren  de  Sacy  erwähnt,  der  ursprüngliche. 
Jetzt  wird  es  in  Arabien  selbst  wie  d^\z^y'^]  gesprochen,  hat 
also  dieselbe  Lautwandlung  erlitten  wie  das  g  beim  Uber- 
gange aus  dem  Lateinischen  in  das  Italienische:  generosus 
=  gener OSO. 

Reibnngsger  Husche. 

<-9  Fa  entspricht  dem  f^. 

Sin  und       So''d  entsprechen  beide  dem  s\  Das 

^  unterscheidet  sich  vom  durch  den  Lautwerth,  den 
es  dem  Vocalzeichen  ertheilt.  Das  Fatha  hat,  gleichviel  ob 
ein  Alif  folgt  oder  nicht,  niemals  den  Laut  des  reinen  hellen 
a,  sondern  den  von  a"  oder  o".  Wenn  es  mitt5  Diphthong 
bildet,  so  lautet  derselbe  wie  dumpfes  a^,  das  sich  schon 
dem  a"*  nähert.  Das  Kesre  nimmt  den  Laut  des  i"  an,  und 
Da°mma,  beziehungsweise  nachfolgendes  ^,  erhält  die  un- 
vollkommene Bildung,  wodurch  sein  Laut  vom  o  oft  weniger 
gut  als  das  vollkommen  gebildete  u  zu  unterscheiden  ist. 
So  finden  wir  den  Namen  Älmansur  häufig  genug  Almansor 
geschrieben,  zum  Zeichen,  dass  europäische  Ohren  hier  ein 
0  hörten. 
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An  und  für  sich,  und  abgesehen  vom  Vocal,  ist  das 
dem  ^  äusserst  ähnlich;  nur  ist  sein  Laut  in  der 
Regel  etwas  rauschender,  und  zwar  aus  folgendem  Grunde : 
Wenn  man  ein  continuirlich  hervorbringt  und  dabei  die 
Stellung  der  Kiefer  und  der  Lippen  verändert,  so  wird 
man  bemerken,  dass  dies  einen  Einfluss  auf  den  Laut  hat. 
Nähert  man  die  Kiefer  und  zieht  die  Lippen  in  die  Breite, 
wie  zum  hellen  e  und  ?,  so  wird  das  Zischen  hell  und 
scharf,  aber  nicht  rauschend.  Verengert  man  den  Mund 
und  schiebt  die  Lippen  vor,  wie  beim  hellen  u,  so  wird 
der  Zischlaut  geschwächt,  indem  die  Ausflufsöffnung  für 
den  Luftstrom  verkleinert  wird.  Entfernen  wir  die  Kiefer 
weit  von  einander,  wie  beim  hellen  o,  so  verliert  der  Zisch- 
laut an  Intensität,  weil  nun  die  Reibung  des  Luftstroms  an 
den  Zähnen  verringert  wird.'  Nähern  wir  dagegen  die 
Kiefer  einigermafsen  einander,  und  schieben  die  einander 
nicht  genäherten  Lippen  etwas  nach  vorn,  etwa  so  wie  man 
es  bei  Bafssängern  so  häufig  im  Momente  der  Intonation 
sieht,  so  bekommt  der  Zischlaut  etwas  Rauschendes ,  d.  h. 
den  Laut  des  rauschenden,  weniger  dünn  und  fein  zischen- 
den s,  nicht  den  des  [s/J. 

So  hört  man  ihn  im  Nun  ist  aber  jene  Stellung 

der  Lippen  gerade  auch  die  passende  für  die  Hervorbrin- 
gung jener  dumpfen  oder,  wie  es  nach  der  Ausdrucksweise 
der  Araber  heifst,  dicken  Vocale,  mit  denen  sich  ^  ver- 
bindet ,  so  dass  man  bei  der  Aussprache  entweder  sowohl 
dem  Vocale  als  dem  Consonanten  seinen  richtigen  Lautwerth 
giebt,  oder  beide  mit  einander  verfehlt. 

Auch  der  Ton  der  Stimme,  mit  dem  der  Vocal  her- 
vorgebracht wird,  erscheint  beim        meist  rauher  als  beim 
was  zum  Theil  mit  dem  veränderten  Lautwerthe  des 

Vocales  zusammenhängt.  Dass  übi'igens  ^  kein  dem 
Orientalen  eigenthümlicher  Laut  ist ,  zeigt  sich  am  besten 

darin,   dass  das  s  des  Abendländers  bald  durch  i^-"  und 
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bald  durch  ^  ausgedrückt  wird,  ja  für  ein  und  dasselbe 
Wort  die  Transscription  zwischen  beiden  Buchstaben  wech- 
selt. '  Es  giebt  übrigens  rein  arabische  Wörter ,  für  die 
anerkanntermafsen  der  Unterschied  von  ^  und  ^  nicht  ge- 
wahrt wird,  indem  das  darin  enthaltene  ^_r>  wie  ^  lautet. 

J  Za  oder  Ze'^n  und  ^  Za"  entsprechen  beide  dem 
und  unterscheiden  sich  wie  Sin  und  3o"d.  j  ist  der  tönende 
Laut  zu  Sin ,   das   ü    ist   der   tönende   Laut   zu  So"d. 
^  wird  aber  auch  als  z'*  gebildet,   und  verhält  sich  dann 
zu  dem  gleichfalls  z*  lautenden  S  Z'^al  wieder  wie  zu 

ij^.  Nach  Prof.  Ant.  Hassan  ist  die  Bildung  als  z^  und 
als  nicht  blos  dialectisch  verschieden  ,  sondern  es  giebt 
gewisse  Wörter ,  in  denen  man  z^,  und  andere ,  in  denen 
man  z^  zu  sprechen  hat. 

^,  das  in  seiner  gewöhnlichen  Aussprache  tönendes 

Reibungsgeräusch  zum  Verschlufslaut  ist ,  wird  unter 
Umständen  auch  selbst  als  Verschlufslaut  gesprochen,  als 
cl^,  und  dann  unterscheidet  es  sich  in  Nichts  vom  Aus 
diesen  Zusammenstellungen  ergiebt  sich  schon  alles,  was 
sonst  noch  über  Vocalinfluenz  und  Stimmton  des  ^  zu 
sagen  wäre. 

^         und  ^  Z*al  entsprechen  dem  s*  und  z*,  also 
dem  harten  und  dem  weichen  th  der  Engländer. 


Consonanten  anderer  Abtheilungen. 

J  Lam  entspricht  unserem  l,  also  in  der  Regel  dem 
l\  In  dem  Worte  allah,  Gott,  ist  es  emphatisch,  das  heifst, 
es  wirkt  auf  das  a  nach  Art  der  Buchstaben  ^  ^  ^ 

Jd  Jä  J  ^  welche  die  sogenannte  dicke  Aussprache  der 
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Vocale  mit  sich  bringen.  Es  giebt  demselben  hier  den 
Laut  a"  und  erhält  dabei  selbst,  und  mit  dem  nachfolgenden 
Vocal,  den  vertieften  Klang  der  Stimme,  von  dem  ich  beim 
gesprochen  habe.  Es  gleicht  dadurch  dem  }  der  Polen, 
doch  scheint  mir ,  dass  es  in  der  Regel  klingender  hervor- 
gebracht wird. 

Mim  entspricht  unserem  vi  und  ö  Nim  unserem  n,  j 
Re  unserem  r  und  ^  ScMn  unserem  sch. 

Von  ^  ^  ^  ^  und  4  ist  schon  an  verschiedenen 
Orten  (S.  7  bis  11  und  S.  88)  gesprochen  worden,  ich 
muss  aber  hier  noch  einiges  hinzufügen. 

t  y  gewöhnlich  von  den  Abendländern  Kha 

genannt  wird,  und  dem  [x^^]  unserer  Bezeichnung  entspricht, 

ferner  im  ^  gewöhnlich  Ghain  genannt,  das  dem  [y^q] 
unserer  Bezeichnung  entspricht,  scheint  der  Zitterlaut  des 
Zäpfchens,  das  r  uvulare,  in  verschiedenen  Gegenden  sehr 
verschieden  stark  hervorzutreten ,    namentlich  scheint  dies 

beim  ^  der  Fall  zu  sein.  ■  Man  findet  es  in  asiatischen 
Ortsnamen  deutsch  mit  g  transscribirt ,  das  ist  die  einfache 
Transscription  für  ?/^,  für  das  wir  kein  eigenes  Schrift- 
zeichen haben ;  andererseits  haben  es  die  Franzosen  in  dem 
Worte  Razzia  mit  r  transscribirt.  Bei  den  Arabern ,  mit 
denen  sie  in  Algier  in  Berührung  kamen,  war  also  der 
Zitterlaut  so  stark ,  dass  sie  in  dem  ganzen  Consonanten 
ihr  proven9alisches      und  nichts  Anderes  wiederfanden. 

Das  Hamze,  der  Stimmritzen verschlufs,  tritt  im  Ara- 
bischen für  das  Ohr  stärker  zu  Tage ,  als  dies  in  den 
meisten  eui'opäischen  Sprachen  der  Fall  ist.  Die  Araber 
versetzen  das  Hamze  in  den  tiefsten  Theil  des  Kehlkopfes, 
und  in  der  That  sind  es  auch  die  wahren  Stimmbänder, 
welche  zunächst ,  indem  sie  aneinander  gepresst  werden, 
den  Verschlufs  machen.  Aufserdem  beobachtete  J.  Czer- 
mak,  dass  sich  auch  der  Kehlkopfausgang,  die  obere 
Kehlkopföffnung  schlofs,  indem  sich  der  Kehldeckel  gegen 
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die  falschen  Stimmbänder  und  die  Griesbeckenknorpel  herab- 
legte. Ich  habe  dies  auch  zum  öfteren  an  ihm  gesehen. 
Später  habe  ich  mich  indessen  gleichfalls  aus  Kehlkopf- 
spiegelbeobachtungen überzeugt,  dass  sich  das  Hamze  auch 
mit  offenem  Kehlkopfausgange  bilden  lässt.  Ich  wurde 
darauf  zuerst  von  Dr.  Mandl  aufmerksam  gemacht.  Der 
Stimmritzenverschlufs  ist  also  das  Wesentliche  ,  der  Ver- 
schluls  des  Kehlkopfausganges  ist  eine  sogenannte  Mitbe- 
wegung, das  heifst  eine  Bewegung,  welche  für  den  Zweck 
selbst  nicht  nothwendig  ist,  aber  bei  der  Intention  für  den 
zweckmäfsigen  Act  unwillkürlich  eintritt.  Solche  Mitbewe- 
gungen pflegen  um  so  eher  einzutreten,  je  kräftiger  der 
Act  intendirt  wird,  und  je  weniger  man  ihn  in  der  Übung 
und  Gewohnheit  hat. 

Es  unterhegt  übrigens  wohl  keinem  Zweifel,  dass  der 
Verschlufs  auch  des  Kehlkopfausganges,  den  Kehlkopfver- 
schlufs  festigen  und  sichern  kann.  Der  Verschlufs  muss  in 
der  That  mitunter  mit  einem  gewissen  Kraftaufwande  her- 
gestellt werden ,  denn  um  das  Hamze  auch  im  Auslaute 
deuthch  hörbar  zu  machen,  wird  beim  sorgfältigen  Sprechen 
und  beim  Koranlesen  im  Vocal  der  auslautenden  Sjlbe  die 
Exspirationsluft ,  ähnHch  wie  dies  sonst  bei  kurzen  accen- 
tuirten  Sylben  zu  geschehen  pflegt,  plötzlich  stärker  ge- 
drängt, und  ihr  dann  der  Ton  durch  die  zuklappende 
Stimmritze  plötzhch  abgeschnitten.  Dieses  Drängen  ist  so 
kräftig,  dass  dadurch  der  Ton  der  Stimme  plötzhch  in  die 
Höhe  geht.  Deshalb  heifst  ein  solches  Hamze  ein  Er- 
höhungshamze. 

Auch  im  Inlaute  erscheint  das  Hamze  häufig.  Schnei- 
det es  einen  Vocal  ab,  so  entsteht  eine  vollständige  Tren- 
nung, JL  lautet  sa-äl,  und  die  beiden  a  sind  so  vollstän- 
dig getrennt,  als  wenn  wir  da  aber  sagen. 

lautet  in-a''[x'^^]a°d.  n  und  a  sind  so  getrennt,  als 
wenn  ich  spreche  in  Anderem.  Dem  anlautenden  Vocale 
giebt  Hamze  keinen  anderen  Laut  als  den,  welchen  im 
Deutschen  alle  anlautenden  Vocale  haben. 

E,  Brücke,  Physiol,  u.  Syst.  d.  Sprachlaute.  ,r, 
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Die  //"-Laute  ^  und  *  müssen  im  Allgemeinen  immer 
ihren  vollen  Lautwerth  erhalten.  Es  gilt  dies  nicht  nui' 
vom  stärkeren  sondern  auch  vom  schwächeren  *.  Im 
Anlaute  hat  das  keine  Schwierigkeit,  aber  schon  im  Inlaute 
tritt  sie  für  den  Europäer  auf.  ahl  würde  der  Deutsche 
äl  aussprechen,  weil  füi'  ihn  das  h  hier  nur  Dehnungszeichen 
sein  würde.  Der  Araber  aber  giebt  diesem  Worte,  das  bei 
ihm  Haufe  (familia,  trihus,  turha)  heifst,  eine  Aussprache, 
die  wir  mit  ail  verwechseln  könnten.  Der  Consonant  ist 
aber  in  der  That  ein  h  und  nicht  ein  Man  denke  sich 
aÄ,  die  Interjection  der  Ungeduld  und  des  Unwillens ;  dieser 
hängt  sich  das  l  unmittelbar  an,  wie  sich  das  l  dem  %  an- 
hängt ,  wenn  man  Rahel  mit  jüdischem  Dialect  rayl  aus- 
sprechen hört. 

Es  giebt  im  Vulgärarabischen  auch  ein  ganz  stummes 
^.  Es  ist  das  des  Affixpronomens  i,  wo  es  an  Wörter  an- 
gehängt ist,  die  auf  einen  Consonanten  (zu  denen  auch  Hamze 

zu  zählen)  ausgehen.  So  lautet  Jdtähu.  Nach  Vocalen 
wird  es  gehört,  aber  in  der  Vulgärsprache  ohne  nachfolgen- 
des u  z.  B.  lautet  ^  f/h  katalüh.  Das  h  muss  hier  dem 
Vocal  deutlich  unterscheidbar  nachgehaucht  werden. 

Das  A  am  Ende  der  Wörter  hat,  wenn  es  mit  zwei 
Puncteu  versehen  ist  (ä,  sogenanntes  weibliches  T)  mit  un- 
serem Consonanten  nichts  als  die  Form  gemein.  In  der  ge- 
lehrten Aussprache  hat  es  den  Laut  eines  t,  in  der  Vulgär- 
sprache ist  es  meist  stumm,  und  das  Fatha  des  vorherge- 
henden Buchstaben  lautet ,  wenn  letzterer  zu  denjenigen 
gehört,  welche  die  dicke  Aussprache  der  Vocale  nach  sich 
ziehen,  oder  wenn  er  mit  dem  Dauerzeichen  (nach  den  bei 
uns  gangbaren  orthographischen  Vorstellungen:  Verdopp- 
lungszeichen) Teschdid  versehen  ist,  wie  a,  sonst  wie  e; 
lässt  man  aber  das  t  in  der  Vulgärsprache  hören,  so  lautet 
die  Endsylbe  stets  ai  nicht  et. 
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Von  der  Mechanik  des  ^  ist  gleichfalls  schon  früher 
(S.  4)  gesprochen  worden. 

Um  sich  die  Aussprache  einzuüben ,  fängt  man  am 
besten  an  mit  ^  das  mit  «verbunden  ist,  nach  dem  Aus- 
drucke der  Grammatiker  mit  ^  das  von  Fatha  bewegt  ist. 
Man  spreche  irgend  ein  Wort  das  mit  a  beginnt,  z.  B. 
aher.  Hier  bildet  man,  um  den  Vocal  rein  und  scharf 
hervorzubrigen,  den  StimmritzenverschluFs  Hamze.  Um  nun 
dieses  Hamze  in  Ain  zu  verwandeln,  öffne  man  im  Momente 
des  Anlautes  den  Kehlkopf  nicht  sofort ,  sondern  lasse  sich 
die  Luft  anfangs  gewaltsam  hindurchdrängen,  so  dass  sie 
dabei  einen  knarrenden  Laut  giebt ,  wie  z.  B.  die  Luft 
einen  knarrenden  Laut  giebt,  welche  man  zwischen  den 
zusammengedrückten  Lippen  hervorpresst. 

Ich  finde,  dass  es  für  den  Anfang  eine  zweckmäfsige 
Hilfe  ist,  im  Momente,  wo  der  Anlaut  erfolgen  soll^  den 
Unterkiefer  plötzlich  nach  abwärts  und  die  Zunge  nach 
rückwärts  zu  ziehen.  Professor  Has s an  empfahl  auch  den 
Kehlkopf  zwischen  Daumen  und  Zeigefinger  etwas  zu 
pressen  und  nach  hinten  und  oben  zu  schieben.  Hat  man 
den  knarrenden  Laut  einmal  gefunden,  so  bringt  man  ihn 
nachher  stets  mit  grösster  Leichtigkeit  hervor  und  hat  nur 
dafür  zu  sorgen ,  dass  man  ihn  nicht  zu  lange  aushalte, 
nicht  länger  als  jede  andere  anlautende  Continua,  r,  Z,  5-,  /, 
weil  sonst  eine  Aussprache  entsteht,  die  in  ähnlicher  Weise 
unrichtig  und  widerwärtig  ist,  wie  es  die  Aussprache  des 
r  ist,  die  man  oft  von  Taubstummen  hört,  welche  diesem 
Consonanten  eine  zu  grofse  Anzahl  von  Vibrationen  geben. 

Türken  und  Perser  sprechen  das  Ain  im  Allgemeinen 
schlecht  und  undeutlich  aus,  und  doch  ist  es  selbst  dem 
Organ  des  Abendländers  keineswegs  so  fremd,  wie  gewöhn- 
lich behauptet  wird.  Mancher  Deutsche  bringt  es  in  seiner 
Muttersprache  unwillkürlich  hervor,  wenn  er  sein  Organ 
anstrengt.  Er  will  seiner  Stimme  Tragweite  geben  und 
drückt  seine  Stimmritze  zu,   um  einen  vocalischen  Anlaut 

10'^ 
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scharf  und  kräftig  hervortreten  zu  lassen;  aber  noch  ehe 
er  sie  wieder  öffnet,  drängt  die  unter  ihr  zusammengepresste 
Luft  sich  durch  die  Spalte  in  kleinen  Portionen  hindurch, 
und  es  wird  ein  Äin  gehört. 

Da  das  Ain  als  Kehlkopflaut  gebildet  wird,  so  hat  es 
begreiflicherweise  verschiedene  Vocalresonanz  je  nach  den 
Dimensionen  und  der  Gestalt  der  Mundrachenhöhle,  aber  es 
lässt  sich  nicht  unter  allen  Umständen  gleich  leicht  bilden; 
am  meisten  neigt  es  zu  a,  a%  a°',  am  wenigsten  verträgt  es 
sich  mit  hellem  u  und  hellem  i.  Wenn  es  deshalb  mit  ?t 
verbunden  ist,  so  trennt  es  sich  für  das  Ohr  von  demselben 

durch  seine  Vocalresonanz.    Wenn  gesprochen  wii-d 
so  ist  die  erste  Sylbe  eben  so  continuirlich  ,   als  wenn  sie 
mit  irgend  einem  anderen  Consonanten  anfinge,    in  der 
alten   Pluralform  hat   sie   aber   einen  Knick,  die 

Aussprache  lautet  a'urh^n,  wenn  man  sich  mit  dem  Xi^  den 
Laut  des  Ain  vorstellt. 

Ganz  ähnlich  verhält  es  sich  vor  /.    So  lauten  die 

Zahlwörter  (J^^**-*,  Ot***^  sab-ä*in  und  tis-ä'fn,  wo  man  sich 
zu  dem      wiederum  den  Laut  des  Ain  zu  denken  hat. 

Wenn  das  Ain  eine  Sylbe  schliefst,  so  bringt  es  für 
das  Ohr  immer  einen  Knick  oder  doch  eine  Discontinuität 
mit  sich.  Es  ist  dies  ganz  natürlich ,  denn  um  das  Ain 
hervorzubringen  muss  man  die  Stimmritze  schliefsen  und 
den  lautenden  Vocal  abschneiden.  Dadurch  entsteht  die 
Discontinuität.  Durch  denselben  Process  trennt  sich  aus- 
lautendes Ain  von  einem  ihm  voi'hergehenden  Consonanten. 

Das  Ain  wird  zu  denjenigen  Buchstaben  gerechnet, 
die  den  Vocalen  die  dicke  Aussprache  geben ,  aber  man 
muss  hier  nicht  an  etwas  derart  Charakteristisches  denken,  wie 

wir  es  beim  i_/>  un(^  ^  kennen  gelernt  haben.  Diese  Con- 
sonanten mussten  lediglich  durch  Vocalinfluenz  und  verän- 
derten Stimmton  von  ihren  nicht  emphatischen  Doppelgängern 
und  beziehungsweise  j  unterschieden  werden;  hier  haben 
wir  es  nur  mit  einem  Laute  zu  thun  ,   der  durch  die  Art 
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seiner  Articulation  der  hellen  oder  dünnen  Aussprache  der 
Vocale  mehr  oder  weniger  abträglich  ist,  wie  solches  auch 

beim  ^  ^  ^  ^^^^  ^  ^^^^ 

Die  arabischen  Orthoepisten  theilen  ihre  Consonanten 
ein  in  leise  und  in  laute,  wie  de  Sacy  übersetzt,  lettres 
p'oferees  ä  voix  hasse  und  lettres  profSrees  ä  voix  haute. 

Die  ersteren  sind:  ^,  ^>  ^! 

die  beiden  letzten  sind  Explosivae,  die  anderen  Continuae. 
Alle  übrigen  Consonanten  werden  zu  den  lauten  gerechnet 
also  auch  -i^  und  J,  obgleich  im  Augenbhck ,  wo  sie  ge- 
bildet werden,  weder  die  Stimme  tönt,  noch  überhaupt  die 
Stimmritze  zum  Tönen  verengt  ist.  Die  leisen  Buchstaben 
sind,  wie  man  sieht  alle  diejenigen,  bei  denen  ein  tonloser 
Hauch  durch  die  Stimmritze  geht ,  die  lauten  solche ,  bei 
denen  die  Stimmritze  entweder  Ton  giebt,  oder  temporär 
geschlossen  ist  und  dui'ch  Bilden  oder  Lösen  des  'Ver- 
schlufses  die  Stimme  abschneidet  oder  herausplatzen  lässt. 

Von  den  lauten  Consonanten  sind      ,  ^,  J, 
als  Explosivae  (Verschlufslaute  nach  unserer  Terminologie), 

wieder  in  eine  Gruppe  vereinigt.  Das  ^  wird  den  Ex- 
plosiven nicht  beigezählt ,  wahrscheinlich  weil  es  auch  als 
tönendes  Reibungsgeräusch  gesprochen  wird.  Nach  de  Sacy 

nennen  die  Araber  das  lettre  d'extension,  während  sie 
die  fünf  erwähnten  Explosiven  als  klappernde  oder  klappende 

bezeichnen.  Fünf  andere  der  lauten  Buchstaben :       J ,  J ; 

^,  ö    bilden  entsprechend  den  Liquidis  der  abendländischen 

Grammatiker   eine  zweite  Gruppe.    Die  übrigen: 

f'  J   sind   tönende  Reib ungsgeräus che ,   von  denen 

eines,  von  einem  Zitfcerlaut  begleitet  ist ,  während  die 
beiden  letzten,  wie  wir  gesehen  haben,  zugleich  Vocale  (i  und 
u)  repräsentiren;  zu  ihnen  treten  noch  das  Alif,  das,  wie 
erwähnt,  gar  kein  Consonant  ist, und  das  Hamze.  Das 
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Alif  ist  Zeichen  für  den  vocalisch-offenen  ^lundcanal.  Als 
Träger  von  Hamze  kann  es  a,  i  oder  u  lauten,  je  nachdem 
ihm,  oder  eigentlich  dem  Hamze,  eine  Falka,  Kesra  oder 
Da^mwa  mitgegeben  ist.  Tm  In-  oder  Auslaute  bildet  es 
nach  einem  Consonanten  ,  der  von  Faiha  bewegt  ist,  mit 
letzterem  langes  a,  wie  ein  ^  mit  Kesre  des  vorhergehen- 
den Buchstaben  langes  /,  und  ^  mit  Da°mma  des  vorher- 
gehenden Buchstaben  langes  u  bildet. 

Von  geringem  Interesse  ist  es  für  uns,  dass  die  Araber 
die  Explosiven,  zu  denen  sie  auch  das  Hamze  rechnen,  als 
staidve,  die  Liquidae  als  mittlere,  und  die  übrigen  Conso- 
nanten als  schwache  Laute  bezeichnen.  Nur  verdient  es 
bemerkt   zu   werden,    das  hier  wiederum    bei  den 

Schwachen  steht.  Wir  haben  es  schon  in  der  vorerwähn- 
ten Eintheilung  bei  den  Verschlufslauten  vermist.  Beides 
hat  offenbar  einen  gemeinsamen  Grund,  nämhch  den,  dass 
die  Orthoepisten  die  Aussprache  des  ^  als  Reibungsge- 
räusch als  oder  im  Auge  hatten,  die  noch  jetzt  nach 
Wall  in  sehr  verbreitet  ist  und  früher  vielleicht  noch  ver- 
breiteter war.  Auch  als  emphatisches  J  soll  das  ^ 
gesprochen  worden  sein  und  noch  gesprochen  werden. 

Viel  wichtiger  für  uns  ist  das ,  was  sie  über  den 
Ort  der  Lautbildung  sagen.      \,  " ,  ^P,  ^  versetzen 

sie  in  die  Kehle.  J  und  versetzen  sie  auf  zwei  verschie- 
dene Stellen  der  Zungenwurzel,  deren  Grenze  si§  offenbar 
weiter  nach  vorn  ausdehnen,  da  nach  unserer  Art,  in  Vor- 
der-, Mittel-  mid  Hinterzunge  oder  Zungenwurzel  zu  theilen, 
-li  noch  der  Mittelzunge  angehören  würde.  Auf  diese  ver- 
legen sie  Schhi,  Gim  und  IV.  Die  Bildung  von  Lam  und 
merkwürdiger  Weise  auch  die  von  Da^d  schreiben  sie  dem 
Zungenrande  zu.  Wahrscheinlich  hatte  der,  welcher  diese 
Eintheilung  machte,  die  Aussprache  des  ^J<^  als  emphatisches 

«J  vor  Augen,  oder  eine  unilaterale  Bildung,  wie  dergleichen 
noch  im  EhlüH  vorkommen,  bei  der  die  Luft  zwischen  dem 
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Zungenrancle  und  den  vorderen  Backzähnen ,  beziehungs- 
weise dem  Augenzahne  einer  Seite  entwich. 

Die   Zungenspitze   bildet  nach  ihnen         J>  und  i> 

gegen  den  vorderen  Theil  des  Gaumens;  und  ^ 

soll  die  Zungenspitze  mit  dem  Zahnfleisch  bilden  ,  was  für 
und  ^  nach  der  jetzigen  Aussprache  entschieden  ungenau 
ist,  da  nach  dieser  (s*  und  z*),  dem  harten  und  weichen  th 
der  Engländer  entsprechend,  die  Enge,  welche  den  Laut 
verursacht,  einerseits  von  der  Zunge,  andererseits  von  den 
Zähnen  selbst  gebildet  sein  muss.  Noch  wird  angeführt, 
dass  Sin  und  Sa''cl  mit  frei  schwebender  Zungenspitze  (dem 
.9'  entsprechend)  gebildet  werden,  Nim  mit  gebundener. 

Die  Lippen  haben  zwei  Articulationsstellen,  eine  für 
Mivi,  Ba  und  Wav,  die  andere  für  Fa  (/"). 

Alles  dies  ist  ohne  weitere  Erklärung  verständlich, 
und  es  erübrigt  nur  noch  ein  allgemeiner  Rückblick  auf 
das  Lautsystem  des  Arabischen.  Die  Zahl  der  demselben 
angehörigen  Vocallaute  kann  ich  nicht  mit  Sicherheit  an- 
geben ,  und  es  möchte  dies  wohl  der  vielen  Ubergänge 
halber  auch  für  einen  besseren  Kenner  der  Sprache  selbst 
Schwierigkeiten  haben.  Es  ist  mir  erschienen ,  als  ob  bei 
denselben  nicht  allein  der  Vocallaut  und  sein  Timbre 
variire,  sondern  selbst  die  Tonhöhe  innerhalb  weiterer  Gren- 
zen schwanke ,  a-ls  dies  in  den  'meisten  abendländischen 
Sprachen  der  Fall  ist.  Aufser  allem  Zweifel  ist  dies  für 
das  Koranlesen  ,  einem  für  uns  Abendländer  höchst  merk- 
würdigen Mitteldinge  zwischen  Sprache  und  Gesang. 

Was  die  Consonanten  anbelangt,  so  finden  wir,  abge- 
sehen von  den  Kehlkopflauten  Ha,  He,  Äin  und  Hamze,  als 
einfache  Elemente  die  Verschlufslaute  [6*,  t^,  cl\  k^,  k^^ 
g^,  die  Reibungsgeräusche  f  "^,  lo^,  s\  s^,  z\  z*,  x^,  x^, 
y^,  y^,  3/^  das  und  X\  die  Zitterlaute  ^i,  r,  |  und  q,  und 
die  Resonanten  m^,  w'  und  n,  letzteres  durch  Nun  ausge- 
drückt, ganz  unter  denselben  Umständen  wie  bei  uns  im 
Deutschen. 
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Die  verschiedenen  Arten  des  und  k  sind  durch  drei 
Zeichen  ^,  -D,  ^  vertreten.  Die  einfachen  Zitterlaute 
sämmtlich  durch  j. 

.  einfachen  Elementen  kommen  ^'^  und 

nur  m  den  Verbmdungen  [s^]  und  ^.yj  vor,  ,» 
und  ,  rechtmäfsig  nur  in  den  Verbindungei         Ii  LÜ 
be:  welchen  etzteren  Combinationen  auch  der  Zitterlaut  so' 
schwach  werden  kann  ,  dass  ein  einfaches  f  oder  f  lautet. 


XI.  Abscluiitt. 

Systematische  Bestrebungen  der  neueren  Zeit. 

Unter  den  Systemen  der  neueren  Zeit  ist  das  älteste 
mir  bekannte  das  von  J.  Wallis,  welches  1635  zuerst 
veroffenthcht  wurde.^^J  Wallis  theilt  die  Vocale  wie  die 
Consonanten  in  Gutturales,  Palatinae  und  Labiales,  und  in 
jeder  dieser  Gruppen  unterscheidet  er  .viederum  je  nach 
der  Mundöffiiung  drei  verschiedene  Vocale,  so  dass  er  im 
ganzen  9  zählt.  Bei  den  unzureichenden  Grundlagen  dieses 
Systems  der  Vocale,  musste  dasselbe  nothwendig  mangel- 
haft ausfallen  ,  und  wir  brauchen  hier  nicht  näher  auf  dasselbe 
einzugehen.  Dagegen  verdient  sein  System  der  Consonanten 
die  gröfste  Aufmerksamkeit.  Er  hat  hier  ebenfaUs  drei 
Abtheilungen,  LaUahs,  Palatinae  und  Gutt^irales,  die  unseren 
drei  Articulationsgebieten  entsprechen.  In  jeder  Abtheilung 
unterscheidet  er  Muta  und  Semimuta  (tonlosen  und  tönenden 
Verschlufslaut),  Aspirata  (Reibungsgeräusch)  suhtilior  und 
pinguior,  jede  von  beiden  tonlos  und  tönend;  ferner  den 
^emivocal  (Resonanten)  und  endlich  in  der  Palatalreihe  noch 
das  R  und  das  L. 


')  a.  a.  O.  35. 
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In  der  Labialreilie  sind  demnach  zusammengeordnet : 
p,  h,  f,  englisch  v,  englisch  lo  (als  Aspirata  pinguior)  und  m. 

In  der  Palatalreihe:  d,  hartes  (tonloses)  s,  weiches 
(tönendes)  s  (beide  als  Aspirata  subtilior) ,  hartes  th  der 
Engländer,  weiches  th  der  Engländer  (beide  als  Aspirata 
pinguior),  n,  l,  und  r. 

In  der  Gutturalreihe :  k,  g,  %  {che),  das  Ghaf  der  Per- 
ser, welches  nach  Wallis  die  Schotten  in  light  und  night 
und  die  Iren  in  logh  sprechen,  Jot,  h  (letztere  beide  als 
Aspiratae  pinguior  es)  und  das  N  nasale  (tt  unserer  Bezeich- 
nung). Vom  [s%]  {sehe)  wusste  W  a Iii  s  bereits,  dass  es  ein  zu- 
sammengesetzter Laut  sei,  der  sich  in  dem  System  der 
einfachen  Sprachlaute  nicht  unterbringen  lässt. 

Wenn  man  davon  absieht,  dass  das  h  fälschlich  an 
der  Stelle  des  vorderen  x  eingereiht  ist^  so  kann  man  nicht 
genug  den  Tiefblick  bewundern,  mit  welchem  der  berühmte 
Geometer  und  Sprachforscher  die  Consonanten  anordnete, 
und  man  begreift  kaum ,  wie  sich ,  nachdem  ein  solches 
Beispiel  gegeben  war,  die  Verwirrung  in  unseren  Gram- 
matiken bis  auf  den  heutigen  Tag  fortpflanzen  konnte. 

Wie  wenig  Wallis  verstanden  wurde,  sehen  wir  unter 
anderem  daran,  dass  Amman,  der  doch  nicht  wie  viele 
Andere  über  die  Sprachlaute  schwatzte,  sondern  gründliche 
Studien  über  sie  gemacht,  ja,  wie  er  versichert,  selbständig 
den  Taubstummenunterricht  erfunden  hatte,  in  einem  von 
Amsterdam  aus  an  ihn  gerichteten  Briefe  sagt,  er  wundere 
sich,  dass  Wallis  nicht  bemerkt  habe,  dass  sein  sh  {sehe 
[s'/])  nichts  sei  als  ein  stärkeres  s.  und  keineswegs  ein  zu- 
sammengesetzter Laut. 

Der  gelehrte  Court  de  Gebelin  wusste  mehr  als 
hundert  Jahre  später  die  Consonanten  der  französischen 
Sprache  nicht  besser  anzuordnen  als  folgendermafsen  : 

starke  schwache 

1.  Labiale  p  h 

2.  Dentale  t  d 

Monde  primilif  cmalyae  et  compare  avec  le  Monde  moderne,  ou  oH- 
gine  du  Icmguage  et  de  l'ecriture.  Paris,  1775.  4.  Chapt.  IV,  p.  131. 
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3.  Nasale  n 

4.  Linguale  r 

5.  Gutturale  ca 

6.  Siflante  ,9,  ce 

7.  Chvintante  ch 

8.  Labio-dentale  f 


ga 

z,  t  (zwischen  zweiVocalen) 
.h  .9« 


V 


l 


9.  Mouille  ill 


gn 


10.  Gutturale- siflante  x 

11.  Gidturo-labiale  am 


gue 


Aufserdem  giebt  er  drei  analoge  Tabellen  über  die 
hebräischen,  chinesischen  und  arabischen  Consonanten. 

Kempelen,  der  sich  über  diese  unlogische  Einthei- 
lung  mit  Recht  wenig  günstig  ausspricht^"),  theilt  die  Con- 
sonanten in 

1.  ganz  stumme:      t,  k\ 

2.  Windmitlauter :  /,  h,  ch,  s,  sch' 

3.  Stimmmitlauter :  b,  d,  g,  /,  m,  n,  r; 

(Die  Stimmmitlauter  theilt  er  wieder  in  einfache  und  zu- 
sammengesetzte. Als  letztere  bezeichnet  er  die  drei 
Medien,  weil  sich  bei  der  Hervorbringung  ihres  Lautes 
die  Lage  der  Mundtheile  ändert.) 

4.  Wind-  und  Stimmmitlauter:  ic,  weiches  s,  französisch 
j  und  deutsches  /. 

Diese  Eintheilung  hat  vom  Standpuncte  des  Erfinders 
und  Erbauers  einer  sprechenden  Maschine  aus  gewiss  ihre 
volle  Berechtigung;  sie  ist  aber  aufserdem  dadurch  inter- 
essant ,  dass  hier  das  gegenseitige  Verhältnis  von  Stimme 
und  eigenem  Greräusch  der  Consonanten  als  wesentlicher 
Eintheilungsgrund  auftritt,  und  dadurch  eine  Beziehupg 
zwischen  Medien  und  Liquiden  aufgedeckt  <  wird ,  die  in 
anderen  Systemen  weniger  zu  Tage  liegt. 

Vocale  unterschied  Kempelen  zwölf.  Er  ordnete  sie 
nach  der  Weite  des  Zungencanals,  d.  h.  bei  ihm  des  Rau- 
mes zwischen  Zunge  und  Gaumen ,  folgendermafsen  an : 
i,  ü,  6,  e,  ö,  tiefes  a  der  Ungarn,  a  der  Deutschen,  a  des 


••"')  a.  a.  O.  22.3. 
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Lateinischen,  ä,  aic  der  Franzosen,  o  der  Franzosen,  u,  fer- 
ner nach-  der  Gröfse  der  Mundöffnung  und  ü,  au  der 
Franzosen  und  ö,  i  und  e,  e,  o  der  Franzosen,  tiefes  a  der 
Ungarn,  a  der  Deutschen,  a  des  Lateinischen,  ä. 

Im  Jahre  1812  veröffentlichte  du  Bois-Reymond, 
der  Vater,  in  den  Musen''"),  zwei  Fragmente  aus  einem 
von  ihm  angekündigten  Werke  „Cadmus  oder  allgemeine 
Alphabetik".  In  dem  ersten  dieser  Fragmente,  das  von  den 
Vocalen  handelt,  sind  dieselben  ihrer  natürlichen  Verwandt- 
schaft gemäfs  zusammengestellt: 

/  e    i  — 

/  *  * 

a   ö           ü  — 

0  u  — 

Er  scheint  zu  dieser  naturgemäfsen  Anordnung  nur 
durch  eine  scharfsinnige  Betrachtung  und  richtige  Würdi- 
gung der  Bewegungen  der  Zunge  und  der  Lippen  geführt 
worden  zu  sein. 

In  dem  zweiten  Fragmente,  das  von  den  Consonanten 
handelt,  stellt  er  sieben  Reihen  derselben  in  folgender  Weise 
tabellarisch  auf: 


Hemmungen 

geschlossene 

engofi'ene  weitoffene 

trillernde 

1.  Laliolabial  b 

w  (englisch) 

r  (ironisch) 

2.  Labiodental 

w 

3.  Linguodental 

^« 

(italienisch) 

3  (französisch )  [/  (französisch) 

r  (polnisch) 

4.  Linguopalatal 
anierieure 

d 

th  (englisch) 

r 

ö.  Palatale  laterale 

l  mouille    j  l 

6.  Palatalemöyenne 

(norddeutsch) 

ge 

3 

7,  Palatale  pöste- 
rieure 

9 

j  (spanisch) 

■ 

r  (schnarrend) 

')  Norddeutsche  Zeitschrift,  redigirt  von  de  la  Motte  -  Fouqu;e. 
Dieses  Werk  ist  1862  in  Berlin  vollständig  erschienen. 
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Es  muss  bemerkt  werden,  dass  du  Bois  von  seiner 
Tabelle  die  Seviivocales  (Resonanten)  ausschlofs  und  ebenso 
die  tonlosen  Consonanten  als  blofse  Modificationen  der  ent- 
sprechenden tönenden. 

Im  Jahre  1824  erschien  in  Gilbert's  Annalen  das 
System  von  Chladni'*').  Seine  so  berühmt  gewordene 
Vocaltafel  ist  nur  eine  Erweiterung  der  von  du  Bois  zwölf 
Jahre  früher  aufgestellten,  ja  eine  ähnliche  Erweiterung  war 
bereits  von  du  Bois  selbst  besprochen  worden'*").  Die 
Vocaltafel  lautet: 


h  —  0  —  e 


0  —  ö  —  e 
n  —  ü  —  i 

Eine  Erklärung  derselben  ist  nach  dem,  was  ich  im 
dritten  Abschnitte  über  die  Vocale  gesagt  habe,  wohl  nicht 
nöthig. 

Die  Consonanten  theilte  er  ein  in: 

1.  Verschlufslaute: 
Lippenverschlufslaut:  h  und  p, 
Graumenverschlufslaut:  d  und  t, 
Kehlenverschlufslaut :  g  und  fc; 

2.  Nasenlaute: 
Lippennasenlaut:  m, 
Gaumennasenlaut: 

Kehlennasenlaut :  n  {n  nasale,  it  unserer  Bezeichnung) ; 

3.  Stemmlaute: 
Lippenstemmlaut:  f, 
Zungen  stemmlaut :  l, 
Gaumenstemmlaut:  j\ 

4.  Zischlaute: 
Lippenzischlaut:  lo, 

Bd.  76,  S.  187. 

")  Biester's  neue  berlini.'jche  Monatsschrift.  Novemberstiick  von^lSll. 
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Zungenzisclilaut:  s  (hart  und  Aveich), 
Gaumenzischlaut:  sch  (hart  und  weich), 
Kehlenzischlaut :  ch ; 

5.  Zitterlaute: 
Lippenzitterlaut, 
Zungenzitterlaut : 
Kehlzitterlaut:  r  twulare- 

6.  Hauchlaut  h. 

In  diesem  System  bilden  die  Verschlufslaute,  die  Na- 
senlaute (Resonanten)  und  die  Zitterlaute  symmetrische  und 
vollständig  gegliederte  Gruppen.  Dagegen  sind  die  Stemm- 
laute und  die  Zischlaute  offenbar  gänzlich  verfehlt. 

Purkine  (1836)  theilt  die  Sprachlaute  zunächst  in  ton- 
lose und  betonte  (tönende),  demnächst  nach  der  Stärke  des 
Luftstromes  in  gehnde,  mittlere  und  starke.  Nach  der  Ein- 
wirkung der  Enge  oder  Verschlufs  bildenden  Mundtheile  in 
offene,  bewegte  und  geschlossene.  Nach  der  Dauer  in  kurze 
und  verlängerte.  Endlich  nach  dem  Organe  in: 
I.  Stimmritzenlaute  (soni  glottidis), 
II.  Kehldeckel-Schlundlaute  {epiglottido-'pharyngei)^ 

III.  Zungenwurzel-Gaumensegellaute  (^radicis  linguae  et  veli 
palatini), 

IV.  Gaumensegel- Choanenlaute  (choano-velales), 

V.  Zungenrücken-Hartgaumenlaute  {dorsi  linguae  et  palati 
duri), 

VI.  Zungenrand- Gaumenlaute  {marginis  linguae  et  palati 
duri), 

Vn.  Zungenspitz- Gaumenlaute  (cuspidis  linguae  et  palati)^ 
Vm.  Zungenspitz-Zahnlaute  (cuspido-dentale.^), 
IX.  Lippenzahnlaute  {Idbio-dentales), 
X.  Lippenlaute  {labiales). 
Die  einzelnen  Laute  bezeichnet  er  dann  nach  der  Art 
der  Action  näher  als  Hauchlaute,  Sauselaute,  Dränglaute^ 
Drucklaute,  Blählaute,  Schnüffellaute  u.  s.  w.  Es  muss  zur 
Verständigung  darüber  bemerkt  werden,  dass  die  ganze  Be- 
trachtungsweise Purk  ine's  von  der,  in  welche  ich  den  Leser 
einzuführen  gesucht  habe,  vollständig  verschieden  ist.  Wir 


158 


haben  die  Laute  nur  in  so  weit  betrachtet,  als  sie  bestimm- 
ten Stellungen  der  Mundorgane  entsprechen.  Purkine 
aber  stellt  an  sein  Sprachelement  durchaus  nicht  die  An- 
forderung, dass  die  Mundtheile  dabei  in  Ruhe  sein  sollen, 
sondern  betrachtet  den  wechselnden  Laut  der  Sprache '  im 
Zusammenhange  mit  den  Bewegungen,  aus  denen  er  her- 
vorgeht. So  sind  bei  ihm  ts  und  dz  Dränglaute,  indem 
ein  Verschlufs  durchbrochen  und  dann  die  Luft  durch 
die  gebildete  Öffnung  gewaltsam  hindurch  gedrängt  wird; 
so  sind 

gn,  hl,  ghn,  kchn, 

dn,  tn,  dhn,  tchn, 

hm,  pm,  hhm,  pchvi 
bei  ihm  eigene  Laute,  welche  durch  Schliefsen  und  Öffnen 
der  Gaumenklappe  hervorgebracht  werden;  so  nennt  er  das, 
was  wir  als  m  betrachtet  haben,  einen  Nasenvocal,  und  sagt, 
dass  erst  durch  Verbindung  desselben  mit  der  explosiven 
Action  der  Lippen  der  Consonant  m  entstehe  u.  s.  w. 

Dieser  früher  sehr  verbreiteten  Auffassungsweise  ge- 
genüber habe  ich  die  meinige  schon  in  dem  bisherigen  ge- 
legentlich zu  rechtfertigen  gesucht  und  glaube  auch,  dass 
sich  die  Mehrzahl  der  Sprachforscher  ihr  angeschlossen  hat. 

Mein  hochverehrter  Lehrer,  Joh.  Müller,  stellte  in 
den  Untersuchungen  über  die  Sprache,  welche  er  in  seinem 
Handbuche  der  Physiologie  niedergelegt  hat,  kein  eigenes 
System  der  Vocale  auf.  Die  Consonanten  theilte  er  folgen- 
dermafsen  ein: 

A.  in  Consonanten  mit  strepitus  aequalis  seu  continuu^. 
Diese  sind: 

1.  Continuae  orales  durch  den  ganz  offenen  Mundcanal; 
einziger  Eepräsentant  das  h, 

2.  Continuae  nasales  durch  den  ganz  offenen  Nasen- 
canal:  m,  n  und  n  (jr  unserer  Bezeichnung), 

3.  Continuae  orales  durch  klappenartige  Opposition  von 
Mundtheilen  gegen  einander:  /,  ch,  sch,  s  (aus  denen 
durch  Mittönen  der  Stimme  ic,  Jot ,  fi-anz.  je  und 
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weiches  s  entwickelt  Averden),  r  und  l  (welche 
letztere  gleichfalls  tonlos  und  tönend  hervorgebracht 
werden) ; 

B.  in  Consonanten  mit  strepitus  ca-plosivus: 

1.  Explosivae  simplices  b,  d,  g, 

2.  Explosivae  aspiratae  p,  t,  k. 

Einer  besonderen  Untersuchung  müssen  wir  noch  das 
von  Alexander  John  El  Iis  in  seinen  Essentials  of  phonetics 
niedergelegte  System  unterziehen,  da  dasselbe  die  Grrundlagc 
einer  bereits  mehrfach  angewendeten  phonetischen  Schreib- 
weise bildet. 

Die  Vocaltafel  von  El  Iis  ist  der  von  du  Bois  und 
von  Chladni  analog  gebildet,  indem  17  Vocale  in  drei 
Reihen  zu  einer  Pyramide  angeordnet  sind,  deren  Basis  die 
drei  Vocale  i,  ü  und  u  bilden;  aber  an  der  Spitze  der  Py- 
ramide, noch  über  den  ^-Lauten,  steht  der  unbestimmte 
Vocal,  oder,  wie  ihn  Ellis  nennt,  der  Ur-  (Original-) 
Vocal. 

Dies  ist  ein  offenbarer  Misgriff,  denn  der  unbestimmte 
Vocal  ist  ebenso  weit  von  a,  wie  von  jedem  anderen  Vocale 
entfernt.  Will  man  ihn  in  einem  figurirten  Vocalsystem 
unterbringen,  so  muss  die  Figur  körperlich  sein.  Er  muss 
in  der  Spitze  einer  dreiseitigen  Pyramide  liegen,  deren  Basis 
die  Vocaltafel  mit  den  drei  Ecken  i,  a  und  u  bildet,  so  dass 
der  unbestimmte  Vocal  mit  steigender  Deutlichkeit  in  jeden 
der  bestimmten  und  vollkommen  gebildeten  Vocallaute  über- 
gefuhi't  werden  kann,  ohne  den  Ort  eines  anderen  derselben 
zu  berühren.  In  einer  solchen  Vocalpyramide,  die  sich  aber 
auf  dem  Papier,  d.  h.  in  der  Ebene,  nicht  wohl  darstellen 
lässt,  würden  auch  die  früher  von  mir  besprochenen  unvoll- 
kommen gebildeten  Vocale  untergebracht  werden  können. 

Der  Misgriff,  den  unbestimmten  Vocal  in  die  Vocal- 
tafel einzureihen,  rührt  übrigens  eigenthch  von  Rapp''=*)  her, 
der  ihn  zwischen  a  und  ö  stellte,  und  den  Ellis,  wie  er 
selbst  sagt,  vielfältig  benutzt  hat. 


Versuch  einer  Physiologie  der  Sprache.  Stuttgart  u.  Tübingen,  1836. 
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In  Rücksicht  auf  Dr.  Rapp's  eigenes  System  muss 
ich  den  Leser  auf  dessen  Werk  verweisen,  da  es  der  Raum 
dieser  Abhandlung  nicht  gestattet,  den  tabellarischen  An- 
ordnungen einen  so  ausführlichen  Commentar  mitzugeben, 
wie  es  nöthig  sein  würde,  um  den  Verfasser  vor  einer  un- 
gerechten Beurtheilung  zu  schützen,  der  seine  gelehrte  und 
mühevolle  Arbeit  vermöge  der  dunkeln  und  oft  allegorischen 
Ausdrucksweise  ohnehin  nui'  zu  leicht  verfällt. 

El  Iis  unterscheidet  aufser  den  langen  und  kurzen  Vo- 
calen  und  den  Diphthongen  die  Coalescmts  (englisch  w  und 
englisch  y,  welches  er  für  identisch  mit  Jot  der  Deutschen 
hält),  neun  Hauche  (1.  Spiritus  lenis;  2.  3.  4.  5.  6.  fünf 
Arten  der  Aspiration  oder  des  h,  darunter  die  Sanskrit- 
aspiration und  das  Ha  der  Araber;  7.  Hamze  der  Araber; 
8.  Hiatus;  9.  Ain  der  Araber)  und  die  Consonanten,  welche 
er  wieder  eintheilt  in: 

Exp  loden  ts: 

p,  h,  t,  d,  k,  g; 

Continuants: 
f,  V,  englisch  hartes  th  und  weiches  th,  hartes  s  und 
weiches  s,  deutsch  sch,  französisch  je,  deutsch  ch  und  einen 
entprechenden  weichen  Laut ,  für  den  er  das  g  in  König  als 
Beispiel  anführt; 

Liquids: 

r,  l,  m,  n  und  n  nasale  (jt  unserer  Bezeichnung). 

AuCserdem  theilt  El  Iis  sowohl  die  Vocale  als  die  Con- 
sonanten nach  den  Organen  ein,  vermöge  welcher  sie  ge- 
bildet werden.  Bei  den  Vocalen  basirt  dies  wie  im  Sans- 
krit darauf,  dass  i  palatal,  a  guttural  und  n  labial  ist.  Die 
Zwischenlaute  zwischen  i  und  a  werden  als  postpalatal  be- 
zeichnet, was  in  ähnlichem  Sinne  nicht  unpassend  erscheint ; 
dagegen  aber  sehe  ich  nicht  ein,  weshalb  die  Zwischenlaute 
zwischen  a  und  u  als  postlabial  bezeichnet  werden.  Näher 
müssen  wir  auf  die  nach  den  Organen  eingetheilten  Con- 
sonanten eingehen. 
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Ex  plodents: 

1.  Labial  explodents:  p  und  b; 

2.  Dental  explodents:  t  und  d,  bei  denen  die  Zunge 
am  Zahnfleisch  der  Oberzähne  schliefsen  soll ; 

3.  Palatal  explodents :  t  und  d,  bei  denen  die  Zungen- 
spitze an  der  Mitte  des  harten  Graumens  schliefsen  soll-  dies 
soll  auffallender  Weise  das  d  sein,  welches  sich  mit  Jot  ver- 
hindet,  indem  der  Zungenrücken  gehoben  wird,  während  die 
Zungenspitze  in  ihrer  Lage  bleibt. 

Hier  wird  ausdrücklich  das  t  und  d  des  Böhmischen 
angeführt,  während  Czech'»'»)  diese  Laute  als  dorsal  ge- 
bildet beschreibt,  was  nach  dem,  was  wir  über  die  mouil- 
lirten  Laute  bereits  kennen  gelernt  haben,  auch  viel  natür- 
licher ist; 

4.  Postpalatal  explodents:  t  und  d,  bei  denen  die  Zunge 
nach  aufwärts  umgebeugt  wird,  so  dass  sie  mit  ihrer  un- 
teren Fläche  den  Gaumen  berührt,  entsprechend  unserem 
f  und  d^- 

5.  Pharyngal  explodents:   c  (k)  und  g.    Ferner  be- 
schreibt Ellis  unter  dieser  Rubrik  einen  tonlosen  und  einen 
tönenden  Laut,  von  dem  er  sagt,  er  sei  halb  eine  Continua, 
indem  er  m  den  Laut  von  Jot  oder  englisch  y  übergehe. 
Die  Beschreibung  der  Mundstellung  zeigt,  dass  Ellis  das 
vordere  h  und  das  vordere  g  meint,  und  die  Beispiele,  welche 
er  anführt,  die  französischen  Worte  quelque,  quete  und  queue 
enthalten  in  der  That  nichts  von  einem  Joi-Laute.  Ellis 
hält,  wie  oben  erwähnt,  diese  Laute  für  das  ö  und  g  der 
Palatalreihe  des  Sanskrit,  das  heifst,  er  ist  mit  R.  v.  Rau- 
mer und  Anderen  der  Meinung,  dass  d  und  g  der  Palatal- 
reihe früher  einmal  den  Lautwerth  von      und  g'  nach  un- 
serer Bezeichnung  hatten. 

Continuants: 
1.  Labial  continuants:  to  (englisch  to  in  way)    v  (w^ 
unserer  Bezeichnung,  welches  Ellis  für  das  gewöhnliche 
^^utsche^  hält),  Ol  (ein  Laut,  den  die  Engländer  fälschlich 

Versinnlichte  Denk-  und  Sprachlehre.  Wien  1838.  S.  88  u  92 
E.  Brücke,  Physiol.  n.  Syst.  d.  SpracWaute. 
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statt  des*  ow  im  französischen  Oui  hervorbringen),  /  und  v 
{f^  und  to-  unserer  Bezeichnung) ; 

2.  Dental  coyitinuanU:  das  harte  und  weiche  tli  der 
Engländer ; 

3.  Palatal  continuants :  hartes  und  weiches  s,  bei  dem 
die  Spitze  der  Zunge  nahe  an  den  Zähnen,  der  gerundete 
Rücken  derselben  nahe  am  Gaumen  liegt.  Hier  ist  auch 
der  Verbindung  des  s  mit  Jot  unter  dem  Namen  des  ge- 
schAvächten  s  erwähnt. 

4.  Podpalatal  continuants:  deutsches  sch  und  fran- 
zösisches /e; 

5.  Pharyngal  continuants :  englisch  y  (den  entsprechen- 
den tonlosen  Laut  dazu  findet  Ellis  in  den  englischen 
Wörtern  heio  und  human),  k  und  q  (das  ch  in  Milch  und  das 
g  in  Regierung,  letzteres  oflfenbar  nach  norddeutscher  Aus-  , 
spräche,  bei  welcher  es  sich  dem  Jot  nähert  oder  in  das- 
selbe übergeht;  die  Laute  k  und  q  sind  also  und  y^  un- 
serer Bezeichnung),  endlich  k  und  q,  wofür  das  deutsche 
ch  in  Buch  {yr^}  und  das  Ghimel  der  Hebräer  als  Beispiele 
angeführt  werden. 

Liquida: 

A)  Oral-L iqui ds : 

1.  Labial  or  Lip-Liquids:  Zitterlaut  der  Lippen; 

2.  Lateri-Lingual-Liquids :  bei  dem  die  Zunge  gegen 
die  Oberzähne  oder  deren  Zahnfleisch  gestemmt  ist^  ist  nach 
Ellis  Meinung,  das  1  der  Polen,  l  (gewöhnliches  l  der  Eng- 
länder, bei  dem  die  Zunge  weiter  oben  gegen  den  Gaumen 
gestemmt  ist),  L  mouille  wird  durch  Hebung  des  Zungen- 
rückens und  dadurch  hervorgebrachten  Jo^- Laut  aus  dem 
vorigen  entwickelt; 

3.  Tip-tongued  Liquids :  R  linguale;  dasselbe  kann 
mouillirt,  d.h.  mit  Jot  verbunden  werden.  Ellis  bemerkt 
dabei,  dass  er  hierfür  kein  Beispiel  in  lebenden  Sprachen 
aufzufinden  wisse;  wir  haben  aber  solche  bei  Gelegenheit 
der  mouillirten  Laute  in  slavischen  Sprachen  kennen  ge- 
lernt. Hier  wird  auch  die  tonlose  und  tönende  Verbindung 
von  r  und  sch  angeführt,  welche  dadurch  entstehen  soll, 
dass  bei  der  Hervorbringung  des  .scä  oder  französisch  je 
die  Zungenspitze  vibrirt.    Es  ist  aber  unmöglich,  dass  ein 
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r  linguale  und  ein  [.9^]  oder  [zy]  wirldich  gleichzeitig  her- 
vorgebracht werden  können,  gerade  so  wie  es  unmöghch 
ist;  ein  r  linguale  gleichzeitig  mit  einem  harten  oder  weichen 
s  hervorzubringen,  denn  der  vordere  Theil  der  Zunge  kann 
nicht  zu  gleicher  Zeit  als  Klaiape  vibriren  und  die  Enge 
füi'  das,  s  bilden.  Die  wahre  Natur  dieser  Laute  haben  wir 
bereits  kennen  gelernt,  wo  von  den  zusammengesetzten  Con- 
sonanten,  insonderheit  vom  r  der  Czechen  gehandelt  wurde : 
wir  haben  gesehen,  dass  der  Zitterlaut  dem  Reibungsgeräusche 
vorhergeht,  aber  bei  guter  Aussprache  nur  zwei  oder  drei 
Vibrationen  hat;  wir  haben  ferner  gesehen  ,  dass  im  rz 
der  Polen,  in  dem  beide  Laute  gleichzeitig  sind,  das  r  kein 
Zungen-Ä,  sondern  ein  Kehlkopf-i?  ist. 

4.  Root-tongued  Liquids:  r  durch  Zittern  der  Zungen- 
wurzel mit  oder  ohne  Mitwirkung  des  Zäpfchens,  wovon 
Ellis  zwei  Arten  unterscheidet,  die  sich  zu  einander  wie 
das  k  und  k  seiner  Bezeichnung  verhalten  sollen,  was  mir 
nicht  vollständig  klar  geworden  ist. 
B)  Nasal-Liquids: 

1.  Labial:  m; 

2.  Dental:  n,  entsprechend  dem  d  und  /, 

3.  Palatal:  n,  gewöhnliches  w,  bei  dem  die  Zungen- 
spitze am  vorderen  Theile  des  Gaumens  anhegt.  Von  diesem 
leitet  Ellis  das  N  mouille  ah,  wie  er  von  dem  entsprechen- 
den l  das  L  mouille  ableitet; 

4.  Postpalatal:  n,  entsprechend  unserem  ?i^; 

5.  Pharyngal:  N  nasale,  d.  h.  das  n,  wie  es  im  Deut- 
schen vor  g  und  gesprochen  wird  {n  unserer  Bezeich- 
nung). 

Von  Lepsius  ist  ein  allgemeines  Alphabet  aufgestellt 
worden,  welches  er  fiir  die  Transscription  aus  fremden 
Sprachen  empfiehlt  ^^).  Die  Vocale  sind  zunächst  nach 
-dem  du  Bois-ChIad»i'schen  Schema  angeordnet,  nur  un- 

Da^  allgemeine  Alphabet.  Berlin,  1855.  8.  Standard  Alphabet 
for^  reducing  unm-Uten  langtiages  and  foreign  graphic  Systems  to  a 
uniform  orthograpTiij  in  european  lellres.  2.  Ausgabe.  London  und 
Berlin  1863. 
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terscheidet  Lepsius  zwischen  i  und  a  und  a  und  u  eine 
Zwischenstufe  mehr  als  Chladni,  wie  ich  dies  in  meiner 
1849  in  den  Sitzungsberichten  der  k.  Akademie  publicir- 
ten  Arbeit  auch  schon  gethan  habe.  Zwischen  i  und  v,  e 
und  0  unterscheidet  Lepsius  wie  Chladni  nur  je  eine 
Zwischenstufe.  Demnächst  bespricht  er  den  sogenannten 
unbestimmten  Vocal.  Er  sagt  von  ihm  ,  dass  er  den 
Liquidae  und  den  tönenden  Reibungsgeräuschen  inhärire 
und  dass  diese  deshalb  zuweilen  als  Sylben  bildend  auf- 
treten. Hier  ist  aber  der  sogenannte  unbestimmte  Vocal 
nichts  als  der  Ton  der  Stimme  selbst.  Dass  die  Laute  als 
Sylben  bildend  auftreten,  beweist  durchaus  kein  vocalisches 
Element  in  ihnen,  denn  man  kann  gewisse  Combinationen 
aneinandergereihter  Consonanten  ohne  Vocal  mit  Leichtig- 
keit und  Sicherheit  aussprechen,  indem  man  aus  der  Stel- 
lung für  jeden  einzelnen  Consonanten  in  die  füi'  den  nächst- 
folgenden übergeht,  ohne  dabei  die  Stellung  von  [irgend 
einem  Vocale  zu  passiren.  Vei'schmelzung  eines  Conso- 
nanten mit  einem  Vocal  findet  sich  nur  in  den  Combinationen 
[uw^]  und  [t'^/^J;  sucht  man  dagegen  z.  B.  2*  mit  den  ver- 
schiedenen Vocalen  zu  verschmelzen,  so  bemerkt  man,  dass 
man  ihm  zwar  durch  Erhebung  der  Zunge  und  des  Kehl- 
kopfes einen  helleren,  durch  Herabsenken  des  Kehlkopfes 
und  Vorschieben  der  verengten  Mundöfinung  einen  dumpferen 
Ton  geben  kann,  dass  aber  keine  wahren  Vocale  zu  Stande 
kommen,  weil  sich  deren  Bedingungen  in  [ihrer  Totalität 
nicht  gleichzeitig  mit  |der  Enge  für  das  -s  herstellen  lassen, 
und  ähnlich  verhält  es  sich  mit  allen  übrigen  tönenden  Con- 
sonanten, die  in  der  Mundhöhle  gebildet  werden. 

Aufserdem  wird  die  Nasalirung  und  die  Quantität  der 
Vocale  besprochen. 

Die  Consonanten  sind  in  sieben  Reihen  getheilt:  Fau- 
cales,  Gutturahs,  Palatales,  Cerebrales,  Linguales,  Dentales, 
Labiales;  die  einzelnen  Reihen  zerfallen  wieder  in  Explosivae 
oder  Dividuae  (orales  und  nasales),  Fricativae  oder  Continuae 
und  in  Ancipif.es  (Liquidae  ältere  Ausg.)  Die  Explosivae  m-ales 
sind  unsere  Verschlufslaute ,  die  Explosivae  nasales  unsere 
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Kesonanten,  die  Fricativae  unsere  Reibungsgeräusche,  die 
Aneipites  unsere  r-  und  Z-Laute. 

Beginnen  wir  mit  der  Faucalreihe. 

Hier  sehen  wir  das  Ain  der  Araber  als  Explosiva  oralis 
foi'tis.  Es  kommt  dadurch  in  eine  Verticalreihe  za  stehen 
mit  den  stummen  Consonanten  k,  t  und  p.  Das  Ain  ist 
aber  kein  tonloser  Laut,  sondern  ein  tönender.  Das  Ain 
ist  ferner  keine  Explosiva  in  dem  Sinne  wie  p,  t  und  fc, 
sondern  wird  von  den  arabischen  Orthoepisten  unseren  Li- 
quidis  angereiht  und  kann  in  der  That  so  gut  wie  l  und  9' 
continuirlich  hervorgebracht  werden,  und  endlich  ist  es 
kein  Faucallaut,  sondern  ein  Gutturallaut,  indem  es  im  Kehl- 
kopf gebildet  wird. 

Als  Explosiva  oralis  lenis  sehen  wir  den  Spiritus  lenis 
der  Griechen,  dem  Lepsin s  das  Elif  der  Araber  gleich- 
stellt. Der  Spiritus  lenis  kommt  hierdurch  in  eine  Vertical- 
reihe mit  6,  d,  g  und  müsste  also  der  entsprechende  tönende 
Laut  zu  dem^tonlosen  Laute  sein,  was  schon  deshalb  nicht 
möglich  ist,  weil  Ain  selbst  ein  tönender  Laut  ist. 

Als  Fricativae  seu  continuae  dieser  Reihe  werden  die 
beiden  Ilauptarten  des  7*,  das  ^  der  Araber  und  das  gewöhn- 
liche h,  aufgestellt. 

In  einer  Anmerkung  zu  einer  Abhandlung  über  die 
arabischen  (Sprachlaute  und  deren  Umschrift ,  gelesen  am 
2.  Mai  1861  ,  sagt  Lepsius  (Abhandl.  d.  Berl.  Akad.  d. 
W.  1861  p.  128):  „In  der  Lautübersicht  des  allgemeinen 
Alphabets,  die  von  vielen  Nüancen  absehen  muss,  wenn  die 
Übersichtlichkeit  nicht  leiden  soll,  ist  früher  sowohl  i"  (das 
Zeichen  für  das  ^  der  Araber)  „mit  den  Fortes ,  als  h  ge- 
genüber A*"  (das  Zeichen  für  das  ^  der  Araber)  „mit  den 
Lenes  zusammengestellt  worden.  Beides  vermeiden  wir  jetzt 
um  so  lieber,  da  es  gegründeten  Anstofs  erregt  hat  (Brücke, 
Physich  p.  114)."  Wahrscheinlich  waren  damals  die  Vor- 
bereitungen für  die  Ausgabe  des  Standard  alphahet  von  1863 
schon  zu  weit  vorgerückt,  um  auch  in  dieser  eine  ent- 
sprechende Änderung  vornehmen  zu  können. 
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Die  Laute  der  zweiten  Reihe  führen  bei  Lepsius 
den  Namen  der  Gutturalen,  und  hier  finden  wir  diejenigen, 
welche  zwischen  Zungenwurzel  und  Gaumensegel  gebildet 
werden.  Guttur  ist  aber,  wenn  es  nicht  blos  den  vorderen 
Theil  des  Halses,  sondern  ein  inneres  Organ  bedeutet,  der 
Kehlkopf  oder  auch  der  Kehlkopf  sammt  der  Luftröhre!  und 
doch  steht  in  dieser  Reihe  kein  einziger  Consonant,  der  vom 
Kehlkopfe  ohne  Beihtilfe  anderer  Organe  gebildet  wird.  Da 
sich  in  dieser  Reihe  mehrere  Laute  finden,  welche  im  Isthmus 
faucium  gebildet  werden,  so  könnte  man  glauben,  dass 
durch  einen  Druckfehler  die  Benennung  Faucales  vor  die 
erste  anstatt  vor  die  zweite,  und  die  Benennung  Gutturales 
vor  die  zweite  anstatt  vor  die  erste  Reihe  gesetzt  sei ;  aber 
Seite  34  der  alten  Ausgabe  (Engl.  Ausg.  v.  1863,  S.  68) 
heifst  es :  „Es  ist  leicht  zu  bemerken,  dass  wir  diesen  Hauch 
(das  h)  hinter  dem  Outturalpuncte  sprechen  und  zwar  un- 
mittelbar am  Kehlkopfe."  Es  geht  hieraus  also  hervor,  dass 
Lepsius  unter  Guttitr  nicht  den  Kehlkopf  und  die  Luft- 
röhre, sondern  die  Gegend  zwischen  Zunge  und  Gaumen- 
segel versteht.  Es  ist  zwar  ein  durch  das  Alter  geheihgter 
Misbrauch,  alle  Laute,  die  nach  rückwärts  von  der  Mittel- 
zunge gebildet  werden,  als  Gutturalen  zu  bezeichnen,  aber 
man  sollte  doch  wenigstens  nicht  die  wahren  Gutturalen 
unter  dem  Namen  der  Faucales  von  ihnen  abtrennen  und 
den  nun  ganz  unrichtigen  Namen  auf  den  übrigen  hängen 
lassen.  Siehe  über  diesen  Gegenstand  die  Bemerkungen  von 
Lepsius  und  von  mir  in  Kuhn's  Zeitschrift  f.  vergl. 
Sprachforsch.  Bd.  XI,  S.  265—276  und  442—459. 

Wir  finden  in  dieser  zweiten  Reihe  das  hintere  k  mit 
einer  Sonderbezeichnung  für,  das  Kaf  der  Araber  und  das 
hintere  g. 

In  der  alten  Ausgabe  steht  die  Sonderbezeichnung  für 
J  zwischen  und  etwas  über  g  und  ä;,  in  der  Ausgabe  von 
1863  finde  ich  sie  senkrecht  über  das  hintere  g^  das  g  in 
engl,  gold,  gestellt.  Es  ist  hiermit  der  fi-eilich  weit  verbrei- 
teten Aussprache  des  J  als  Media  Rechnung  getragen,  aber 


167 


nicht  der  Aussprache  als  Tenuis  mit  verschlossener  Stimm- 
ritze, von  der  ich  oben  S.  140  als  derjenigen  gesprochen 
habe,  welche  mir  von  Prof.  Hassan  als  die  rechtmäfsige 
bezeichnet  wm'de.  Es  ist  übrigens  die  erwähnte  Anordnimg 
kein  zufälliger  Misgriff,  sondern  hängt  mit  bestimmten  An- 
sichten zusammen,  welche  sich  Lepsius  über  die  Natur 
gewisser  arabischer  Consonanten  gebildet,  und  im  Jahre 
1861  in  den  Publicationen  der  Berliner  Akademie  nieder- 
gelegt hat. 

Mit  diesen  Verschlufslauten  ist  zusammengestellt  das  n 
in  enge  und  singing-^  dies  ist  aber  ein  offenbarer  Misgriff,  da 
dieser  Laut  in  die  folgende ,  die  Palatalreihe  gehört.  Zu 
dem  hintern  k  und  g  gehört  das  n  in  Schwung  und  im  eng- 
lischen monk,  das  rr'^  unserer  Bezeichnung.  Als  Fricativae 
dieser  Reihe  werden  aufgeführt  einerseits  das  ch  in  /IcÄ, 
andererseits  in  der  älteren  Ausgabe  das  neugriechische 
Gamma  in  yicpvqa  und  das  Qhain  der  Araber.  Über  das 
Verhältnis  dieser  beiden  letzteren  Laute  zu  einander  habe 
ich  mich  bereits  früher  ausgesprochen.  Das  Gamma  in 
neugriechisch  yecpvga  finde  ich  in  der  Ausgabe  von  1 863  in 
die  folgende  Reihe,  in  die  Palatalreihe  versetzt.  Als  Liquida 
ist  dieser  Reihe  das  r  uvulare  zugetheilt;  sie  enthält  also 
Laute  von  sämmtlichen  drei  Nummern  meiner  K-  und  G- 
Reihe. 

Die  dritte  oder  Palatalreihe  entspricht  im  Allgemeinen 
der  Nro.  1  meiner  K-  und  (x-Reihe ,  aber  es  fehlt  dieser 
Reihe  ihr  Resonant,  der  fälschlich  in  die  vorige  gesetzt  ist, 
und  an  seiner  Stelle  ist  das  n  in  dem  italienischen  gnudo 
eingeschaltet.  Dies  ist  das  n  mouille  der  Franzosen  und 
das  n  con  tilde  der  Spanier.  Ich  habe  früher  nachgewiesen, 
dass  in  diesem  Laute  n  und  /  consona  aneinandergefügt 
sind,  und  er  kann  mithin  nicht  unter  die  einfachen  Sprach- 
laute eingereiht  weiden.  Eben  so  wenig  kann  ich  die 
Einreihung  des  L  im  italienischen  gli,  in  diese  Reihe  billigen. 
Füa-  das  tönende  Reibungsgeräusch  dieser  Reihe  war  in  der 
ersten  Ausgabe  kein  Beispiel  angeführt,  in  der  von  1863 
findet  sich  das  y  in,  neugriechisch  yicpvQa.    Aul'serdem  ent- 
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hält  diese  Reihe  als  Halbvocal  I  consona  und  in  der  neuen 
Ausgabe  als  weitere  J'ricativae  fwtes  und  lenes  das  sch  der 
Deutschen ,  französisch  j  das  ^  in  polnisch  ^wit  und  das  i 
in  polnisch  pozno.  Ich  brauche  nach  dem  früher  Gesagten 
hier  nicht  weiter  auseinanderzusetzen ,  weshalb  ich  mit 
dieser  Anordnung  nicht  einverstanden  bin. 

Die  vierte  Reihe  ist  die  der  Sanskrit-Cerebralen  mit 
Ausschlufs  der  Aspiraten.  Als  tönendes  Reibungsgeräusch 
ist  in  der  Ausgabe  von  18.55  das  z  im  polnischen  pozno 
eingeschaltet.  Es  ist  dies  der  tönende  Laut  zu  dem  6', 
wovon  Abschnitt  VI  und  VIII  bereits  gehandelt  hat.  In  der 
Ausgabe  von  1863  steht  in  dieser  Reihe  zwar  ein  Zeichen 
für  das  tönende  Reibungsgeräusch ;  es  ist  aber  für  dasselbe 
in  den  Erklärungen  auf  keinen  bestimmten  Consonanten 
einer  lebenden  oder  todten  Sprache  hingewiesen,  was  übrigens 
weiter  kein  Mangel  ist,  da  nach  der  Stellung  des  Zeichens 
Niemand  in  Zweifel  sein  kann,  wie  der  entsprechende  Laut 
hervorzubringen  sei.  Diese  Abtheilung  enthält  auch  den 
Consonanten  R  des  Sanskrit. 

In  diese  Reihe  stellt  Lepsius  auch  den  eigenthüm- 
lichenZ-Laut  des  Veda-Dialects  ,  worin  er  der  von  Böth- 
lingk  (Bemerkungen  zur  zweiten  Auflage  von  Bopp's 
Sanskrit- Grammatik,  aus  dem  Bulletin  historico-phüologique, 
Tom.  III,  Petersburg,  1855)  geäufserten  Ansicht  gefolgt  ist. 

Die  Laute  der  fünften  Reihe  nennt  Lepsius  die  Lin- 
guales.   Sie  besteht  aus  Lauten ,  welche  dem  Arabischen 

entnommen  sind,  ^,  ^,  yy>,  Lepsius  sagt  Seite  39 
der  alten  Ausgabe :  „Die  Lingualclasse  gehört  ausschliefslich 
der  arabischen  und  verwandten  Sprachen  an.  Sie  wird  ge- 
bildet, indem  die  breite  Zunge  mit  nach  unten  gebogener 
Spitze  den  ganzen  vorderen  Raum  des  harten  Gaumens  bis 
zu  den  Zähnen  berührt  oder  ihm  sich  nähert."  In  der  Aus- 
gabe von  1863  heifst  es;  The  hreadth  of  the  tonyue  eithei- 
touches  or  approaches  the  lohole  anterior  Space  of  the  hard  palate 
asfar  as  the  teeth,  its  tip  beeing  rather  turned  helow.  Lepsius 
hat  unstreitig  vielfältig  Gelegenheit  gehabt,  sich  über  die 
Art,  wie  diese  Laute  gebildet  wei'den,   zu  belehren.  Die 


169 


arabischen  Orthoepisten  aber  lassen  das  ^  ebenso  wie  das 

^  mit  gegen  den  vorderen  Theil  des  Gaumens  gelegter 
Zungenspitze,  also  nach  meiner  Bezeichnung  alveolar  bilden. 

Ich  will  hier  nicht  auf's  Neue  auf  die  wahren  Unter- 
schiede dieser  Consonanten  von  ihren  nicht  emphatischen 
Doppelgängern  eingehen,  sondern  verweise  auf  das,  was  ich 
oben  S.  134  bis  143  und  in  meinen  Beiträgen  zur  Lautlehre  der 
arabischen  Sprache  gesagt  habe.  In  der  Ausgabe  von  1855 
stand  in  dieser  Reihe  auch  ein  N  ohne  Lautbeispiel,  das 
aber  in  der  von  1863  fortgelassen  ist. 

Die  nun  folgende  Dentalreihe  enthält  das  abendländische 
/,  d,  n,  ^  und  r. 

Als  Reibungsgeräusche  dieser  Reihe  erscheinen  das 
tonlose  und  das  tönende  s,  das  harte  und  weiche  th  der 
Engländer  und  in  der  Ausgabe  von  1855  aufserdem  deutsch 
seil  und  französisch  j. 

Die  letzte ,  die  Labialreihe ,  enthält  p,  /',  w,  /,  fran- 
zösisch V  und  als  Halbvocal  das  englische  double  U. 

Ich  habe  dieses  System  nicht  mit  Stillschweigen  über- 
gehen können,  weil  es  einer  Transscription,  oder  genauer 
bezeichnet  einer  Translitteration ,  zu  Grunde  gelegt  ist, 
welche  dadurch,  dass  sie  von  der  church missionary  society 
angenommen  wurde,  in  weiten  Kreisen  Verbreitung  gefunden 
hat;  wenn  auch  nicht  ohne  Veränderungen,  die  von  einzel- 
nen Missionsgesellschaften  angebracht,  von  anderen  wieder 
verschmäht  wurden'*^}.  Im  Übrigen  glaube  ich  mich  jeder 
Polemik  gegen  die  Lehren  und  Systeme  Anderer  enthalten 
zu  sollen. 

Es  ist  nicht  meine  Absicht  in  dieser  neuen  Auflage 
der  gelehrten  Welt  ein  kritisches  Sammelwerk  über  die 
verschiedenen  Ansichten  in  der  physiologischen  Lautlehre 
zu  bringen,  sondern  Denjenigen,  welche  sich  mit  der  letzteren 
bekannt  machen  wollen,  einen  Leitfaden,  der  sie  auf  mög- 
lichst kurzem  Wege  zum  Ziele  führt. 

Siebe  daiüber  Max  Müller:   Lechires  on  the  sience  of  Icmguage. 
Sei:  II.  p.  154. 


Erklärung  der  Tafeln. 


Auf  den  beiliegenden  Tafeln  sind  Stellungen  der  Mund- 
theile  für  verschiedene  Sprachlaute  in  der  Weise  versinn- 
licht,  dass  die  Figur  gezeichnet  ist,  welche  ein  während  der 
Hervorbringung  des  Lautes  in  der  Mittelebene  des  Kopfes 
und  der  Mundhöhle  geführter  Schnitt  darbieten  würde.  Die 
einzelnen  Theile  sind  nur  in  der  Figur  für  a  bezeichnet, 
da  sie  in  allen  übrigen  auf  dieselbe  Weise  Aviederkehren. 
1  ist  die  Grenze  zwischen  dem  harten  und  dem  weichen 
Gaumen,  die  man  in  der  auf  Seite  60  angegebenen  Weise 
leicht  an  sich  selber  auffinden  kann.  Von  1  nach  2  erstreckt 
sich  der  weiche  Gaumen,  oder  das  Gaumensegel,  welches 
bei  2  die  hintere  Rachenwand  berührt  und  so  den  oberen 
Theil  der  Rachenhöhle  (3),  der  mit  der  Nasenhöhle  com- 
municirt  ,  von  dem  unteren  absperrt.  Bei  2  sieht  man 
ferner  das  Zäpfchen  {uvic'a)  herabhängen.  Um  dasselbe, 
sowie  die  von  ihm  nach  rechts  und  links  herabsteigenden 
vorderen  und  hinteren  Gaumenbögen  mit  den  zwischen  ihnen 
liegenden  Mandeln  oder  Tonsillen  an  sich  selbst  zu  beob- 
achten ,  wendet  man  sich  gegen  ein  Fenster,  durch  welches 
das  Licht  frei  einfällt,  hält  sich  einen  kleinen  Handspiegel 
vor  und  bringt  nun  mit  weitgeöffnetem  Munde  ein  a  oder  h 
continuirlich  hervor.  4  ist  der  sogenannte  Kehlraum,  d.  h. 
der  Raum  zwischen  Kehlkopf,  Zungenwurzel,  Gaumensegel 
und  hinterer  Rachen  wand,  in  den  die  Luft,  nachdem  sie 
■aus  dem  Kehlkopfe  ausgetreten  ist,  zunächst  gelangt,  und 
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der  nach  vorn  in  die  Mundhöhle  ,  nach  hinten  und  unten 
in  den  Schlund  übergeht.  5  ist  der  Kehldeckel.  Man  kann 
ihn  an  sich  selbst  durch  das  Getast  wahrnehmen,  wenn 
man  einen  Mundwinkel  mit  dem  Zeigefinger  zur  Seite  drängt, 
und  diesen  letzteren  dann  so  lange  auf  der  Zunge  nach 
hinten  und  nach  abwärts  schiebt,  bis  man  mit  der  Spitze 
gegen  den  Rand  eines  elastischen,  Idappenartig  an  der 
Zungen  Wurzel  hervorragenden  Körpers  stöfst.  6  ist  das 
Zungenbein;  man  findet  es  an  sich  selber  auf,  wenn  man 
da,  wo  die  vom  Kinn  nach  rückwärts  verlaufende  Linie  des 
Profils  in  die  absteigende  des  Halses  übergeht,  die  Finger- 
spitzen in  der  Eichtung  von  unten  und  vorn  nach  oben  und 
hinten  eindrückt.  7  ist  das  wahre  Stimmband;  wenig  darüber 
ist  das  falsche,  durch  eine  zweite  Linie  angedeutet.  Der 
Rauna  zwischen  beiden  entspricht  dem  Zwischenräume 
zwischen  der  wab-en  und  falschen  Stimmritze,  der  nach 
beiden  Seiten  in  taschenartige  Vertiefungen,  die  sogenannten 
Morgagnischen  Ventrikel,  ausgeht.  8  ist  der  Schildknorpel ; 
man  sieht  ihn  an  der  vorderen  Seite  des  Halses  als  Adams- 
apfel hervorragen ;  von  vorne  an  diesen,  nicht  auf  ihn,  legt 
man  die  Spitze  des  Zeigefingers  um  das  Auf-  und  Absteigen 
des  Kehlkopfes  bei  der  Bildung  der  verschiedenen  Vocale 
zu  beobachten.  9  ist  der  rechte  der  beiden  Giessbecken- 
knorpel,  an  welche  die  Stimmbänder,  sowohl  die  falschen 
als  die  wahren,  nach  hinten  zu  befestigt  sind,  und  von 
deren  Stellung  es  abhängt,  ob  die  Stimmritze  offen  oder 
zum  Tönen  verengt  ist. 

Zunächst  habe  ich  die  drei  Hauptvocale  a,  i  und  n 
abgebildet,  ferner  das  ü,  um  die  Vermischung  der  Stellungen 
von  i  und  u  zu  versinnlichen.  Die  Consonanten  der  ersten 
Doppelreihe  habe  ich  ganz  übergangen,  weil  sich  bei  ihnen 
alles  Wesentliche  leicht  vom  Munde  absehen  lässt.  Dagegen 
habe  ich  die  vier  Modificationen  der  V  erschlufslaute  der 
zweiten  Reihe  und  die  drei  Modificationen  der  Verschlufs- 
laute  der  dritten  Reihe  dargestellt.  Um  die  entsprechenden 
Reibungsgeräusche  daraus  abzuleiten,  hat  man  sich  nur  an 
der  Stelle  des  Verschlufses  eine  kleine  Öfihung  zu  denken. 
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Die  Z-Laute  waren  nicht  besonders  darzustellen,  da  sie  sich 
nur  _  durch  die  SeitenöfFnungen  von  den  Verschlufslauten  der 
zweiten  Reihe  unterscheiden.  Eben  so  wenig  sind  die  Zitter- 
laute abgebildet,  da  das  Wesentliche  derselben,  die  Vibra- 
tion, nicht  ausgedrückt  werden  konnte.  Von  den  Resonanten 
ist  beispielsM^eise  einer,  das  gewöhnhche  alveolare  n,  dar- 
gestellt, um  zu  zeigen,  wie  er  sich  von  dem  entsprechenden 
Verschlufslaute  durch  nichts  als  durch  das  herabhängende 
Gaumensegel  unterscheidet. 
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Verbesserungen  


In  demselben  Verlage  erschien  ferner: 


Die  physiologischen  Grundlagen 

der  neuhochdeutschen  Verskunst. 
Von  Ernst  Brücke. 

Preis  90  kr. 

Ueber  eine  neue  Methode 

der  phonetischen  Transcription. 
Von  Ernst  Brücke. 
Mit  einer  lithographischen  Beilage. 

Preis  60  kr. 

Ueber  das  Gedächtniss 

als  eine  allgemeine  Function  der  organisirten 

-Materie. 
Von  Ewald  Hering. 

Zweite  Auflage.    Preis  40  kr. 

Zur  Lehre 

,  von  der 

Beziehung  zwischen  Leib  und  Seele. 
Erste  Mittheilung. 

Ueber  Fechner's  psychophysisches  Gesetz. 
Von  Ewald  Hering. 

Preis  25  kr. 
Ueber 

eine  reflectorische  Beziehung 

zwischen  Lunge  und  Herz. 
Von  Ewald  Hering. 

Preis  35  kr. 
Unter  der  Presse  befindet  sich: 

Zur  Lehre  vom  Lichtsinne. 

Von  Ewald  Hering. 

Zweite  Auflage. 
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